neues leben 


Dh GREEN ED 


ni porträtiert: 


Klaus Kotzur, mit 14 von der 
Schule und später noch 10 Jahre 
zur Schule gegangen, mit 24 
»Held der Arbeit«, nun Funktionär. 


4bis Es 


KOIESSRKERFTDNE 


VERBRENNEN wit 


er | stellt vor: 


Mode im Olympiajahr. Sportlich 
und kontrastreich. Superweit 
und hauteng. Kleider im Athletik- 
Stil. Jeans in neuen Varianten. 


rn: ar bis 27 


Bu 


ni erlebte: 


Heinz Rudolf Kunze aus der BRD. 
»Mit Leib und Seelen ist der 
Rockmusiker »Ganz nah dran« 
an den Themen unserer Zeit. 


Seiten 32 bis 35 


ni berichtet: 


von der 5. Zentralen Mokick- 
Rallye der FDJ. Aktionsreich 
und spannend. Eine echte Heraus- 
forderung. Wer waren die Besten? 


Seiten 44 bis 47 


FDJ aktiv 

Klaus Kotzur 4 
ni-Album 

Prince 9 
Niveau wo? 

Kein Winterschlaf für 
Schulklubs! 10 
direkt 12 
Blues 

Jonathan Blues 

Band 16 
ni-Special: Blues 18 
Zünder?! 2 
Mode 

Trends im Olympiajahr - 24 
Lebensweise 

Großfamilie Kinderheim 28 
Poster 

Heinz Rudolf Kunze 32 
Der Frieden und ich 
Nicole Wenzel 36 
Literatur 

Ein Auge darauf haben 40 
Diskussion 

Der Trickser 42 
Freizeit 

5. Zentrale Mokick- 

Rallye der FDJ 44 
Zivilcourage 

Martin Niemöller 48 
Schreibst Du mir, 
schreib’ ich Dir 52 
Kari-Klau 55 
Türklinke 

Nr. 157 66 
Populärwissenschaft 
Wunder der Welt (4) 58 
Mode 

... zur Jugendweihe 60 
alintim 

Dr.Ahrendt antwortet 62 
Rätsel 64 


Eigentlic 
Einich 


Tina Schober 


Ein Wintertag im Februar, 
ohne Schnee. Im Zugabteil sitze 
ich neben einer Frau, die in ihre 
Zeitung vertieft ist. Ein Mäd- 
chen am Fenster liest ein Buch. 
Es ist ein Sonntagmorgen, und 
ich versuche, indem ich es mir 
an der Abteiltür bequem mache, 
meinen Nachtschlaf nachzuho- 
len. Irgendwann auf der Strecke 
nach Berlin, vielleicht in P., stei- 
gen zwei junge Männer zu. Ei- 
ner plaziert sich mir gegenüber, 
sein Freund setzt sich daneben. 
Ich kuschele mich nach dieser 
Störung wieder in meine Jacke 
und versuche weiterzuträumen. 
Aber es gelingt mir nicht. Un- 
auffällig mustere ich die beiden. 
Mein Gegenüber muß etwa in 
meinem Alter sein. Graublaue 
Augen, stelle ich fest, dunkel- 
blondes, am Nacken kurzge- 
schnittenes Haar. Der graue 
Wollpullover mit dem spitzen 
Ausschnitt steht ihm gut. Bräun- 
liche, moderne Hosen und lila 
() knöchelhohe Stiefel. Ein 
sportlicher Typ. 

Das Mädchen am Fenster steigt 
aus, zwei ältere Leute mit Ge- 
päck kommen ins Abteil. Der 
junge Mann hilft ihnen beim 
Hochstellen. Er ist nett, regi- 
striere ich. Und freundlich, Je- 
desmal, wenn sich unsere Blicke 
treffen, lächelt er. Wir einigen 
uns, unsere Beine so bequem 
wie möglich für den anderen zu 
stellen. Er wechselt mit seinem 
Freund, der in einer Zeitung 
liest, ein paar Worte. Dann 
schaut er wie ich rechts oder 


Schreib eine Geschichte 


links zum Fenster hinaus. 

Immer wieder begegnen sich un- 
sere Blicke. Lächeln. Herunter- 
schlucken eines Kloßes im 
Halse. Seine Augen strahlen 
Wärme aus. Mir wird richtig 
flau im Magen, und ich wage 
mich kaum zu rühren. Ich beob- 
achte ihn im Spiegelbild der Ab- 
teiltür und werde rot, als er es 
bemerkt. Wieder dieses gewin- 
nende Lächeln. Wir sehen uns 
an. Ich versuche gar nicht mehr 
wegzuschauen, sehe ihm direkt 
in die Augen. Ob er das gleiche 
empfindet, was ich fühle? Aber 


| was fühle ich? 


Wahnsinn, denke ich, er sieht 
nicht weg, schaut mich an wie 
ich ihn. Ich frage ihn mit Blik- 
ken: »Wer bist du, woher 
kommst du%« Aber er sa; 
nichts. Er lächelt lieb zu mir 
herüber. 

Waren es Minuten, Stunden? 
Keiner von uns bewegt sich. 
Keiner der anderen Fahrgäste 
bemerkt etwas. Alle schweigen, 
sind in irgend etwas vertieft. 
Ich bin verwirrt, kann nichts 
Vernünftiges mehr denken. Ich 
genieße seine Blicke. 

Plötzlich Berlin-Lichtenberg. 
Ich muß aussteigen! Ich möchte 
ihm irgend etwas sagen, aber 
meine Kehle ist wie zuge- 
schnürt. Ich habe weiche Knie, 
als ich aufstehe. Ich wage nicht, 
ihn anzusehen, aber ich hoffe 
inständig, er spricht mich an, 
jetzt noch, in diesen letzten Se- 
kunden. 

Auch die beiden stehen auf und 
ziehen sich an. Auch sie steigen 
hier aus! schießt es mir durch 
den Kopf. Der Freund ist schon 
an mir vorbei. Ich warte, denn 
ich merke, wie mir Tränen in die 
Augen steigen. Er aber läßt mir 
mit einer Geste den Vortritt. 
Ich stolpere den Gang entlang 
und steige vor ihm aus. He, 


.„„Wwächsen wie Kristalle. Liebevoll nähre 
ich sie. Und sie wachsen ins Riesen- 
hafte. Ein Blick schon oder ein unbe- 
dachtes, zweideutiges Wort genügt ih- 
nen als Nahrung. Oder auch eine sanfte 
Berührung: wie die des Windes. So wie 
er damals den Kronleuchter gestreift 
hatte in der marmornen Vorhalle des 
städtischen Theaters. Er wär in den 
Leuchter gefahren, und es klang wie ein 
Glockenspiel, als all die gläsernen Trop- 
fen und Perlen gegeneinander stießen. 

Daran erinnere ich mich, während wir 
zwei, von den Linden herkommend, in 
Richtung Bahnhof gehen. Das Mädchen 
neben mir schweigt. Ich zähle meine 
Schritte: Eins, zwei, zähle ich, und drei. 
Ihre Schritte sind kürzer, bemerke ich, 
und bei jedem Schritt schlappt die 
Sohle ihrer Sandale gegen eine rosa 
Ferse. Rosa: wie ihr Kleid. Rosa, denke 
ich, war auch der Marmor damals, in 
dieser Halle, in der ich auf den leicht 
schwankenden Kronleuchter starrte und 
der wundersamen Melodie lauschte, die 
im Raum schwebte, sich entfernte und 
näher kam mit jeder Schwingung des 
Leuchters. 


Meine Glasträume klingen nicht, sie 
sind empfindlich. Wenn der Wind sie 
berührt, drohen sie zu zerspringen, in 
sich zusammenzufallen: wie ein Karten- 
haus. Immer weiter zähle ich: elf, zwölf. 
Wie viele Schritte sind es noch bis zum 


flehe ich, sag doch etwas, ir- | Bahnhof? 


gend etwas! Er aber geht an mir 
vorbei, lächelt stumm und ist im 
Gewühl verschwunden. Weit 
vorn sehe ich seinen Kopf, wie 
er sich umdreht, zögert, in der 
Menge sucht. 


Ich weiche einem entgegenkommenden 
Passanten aus und berühre dabei mit ei- 
ner Hand den Stoff ihres Kleides kurz 
unter dem weißen Gürtel. Der Stoff ist 
dünn und läßt Vermutui zu über die 
Wölbung ihrer Hüfte. Ich denke an die 
Nachbarsfrau, die, wenn Waschtag ist, 


Ich kämpfe gegen die Tränen, | mehrmals mit dem Wäschekorb unter 


und sag laufe ich los, ihm 
nach. Ich dränge mich durch die 
Menschen, ‚ich laufe schneller, 
suche. 

Vergebens. 


meinem Fenster vorbeieilt. Deren Hüf- 
ten sind drall, sie stützt den Wäsche- 
korb mit ihren Beckenknochen und hält 
ihn mit beiden Händen. Die Hüften der 
jungen Frau neben mir sind anders. 


Schmaler sind sie. Mehr jedoch verrät 
der Stoff nicht. Der dünne Stoff ihres 
Kleides. Rosa Baumwollstoff, weich wie 
die Polster in der Vorhalle des Theaters, 
in denen ich saß und dem Konzert der 
Glastropfen lauschte, die - vom durch- 
ziehenden Wind angestoßen - ein Ar- 
peggio nach dem anderen von sich ga- 
ben. 


Immer mehr schwankte der Leuchter. 
Jemand mußte vergessen haben, die 
age] Fensterflügel zu schließen, so 
'aß die Zugluft in den Leuchter hatte 
fahren können. Immer lauter wurde das 
Klingeln der Glasperlen, und immer grö- 
ßer wurden die Schwingungen des 
Kronleuchters, und ich sah und hörte 
zu. 
Inzwischen bin ich mit dem Zählen beim 
einundzwanzigsten Schritt angelangt. 
Es ist schwül, ich fahre mir ein paarmal 
mit dem Taschentuch über die Stirn. 
Wir sind auf halbem Wege zum Bahn- 
hof. Bald werden sich unsere Wege 
trennen. Ich möchte alle sieben Ziffern 
meiner Telefonnummer auf eine Schnur 
reihen und ihr um den Hals’legen, damit 
sie nicht vergißt, mich anzurufen. Daß 
ich ihre Stimme hören, sie mir einprä- 
gen kann, um sie später einmal mit al- 
lerhand galaktischem Vokabular zu be- 
schreiben. Und: meine Glasträume zu 
nähren mit ihren Worten. 
Meine Arme_hängen scheinbar hilflos 
an mir herunter, meine Hände sind von 
jeug! 'ssen. Abwesend stopfe ich 
Tabak in meine Pfeife und zünde sie an. 
Wie war doch gleich dein Name? fragt 
sie. Und nachdem ich geantwortet 
habe, wiederholt sie meinen Namen 
und lächelt. Ich senke den Kopf, schaue 
in die rote Tabaksglut in meiner Pfeife. 
Rot: Wie die Livree des Theaterdieners, 
der völlig aufgelöst herbeigeeilt war, als 
der Kronleuchter sich von der Decke ge- 
löst hatte und wie mit einem glänzen- 
den Schlußakkord in fortissimo auf den 
Fußboden in lauter kleine Teile zersplit- 
tert war. 
Siebenundvierzig, zähle ich: Wir sind 
am Bahnhof angelangt, geben uns zum 
Abschied die Hand. Äls sie in Richtung 
Oranienburger Tor davongeht, hefte ich 
meinen Blick auf ihre Waden und habe 
mit einem Mal die phantastische Vor- 
stellung, die Straße mit ihrer leichten 
Wölbung, der kleinen Anhöhe bei der 
Weidendammer Brücke, sei die überdi- 
mensionale Wade dieser jungen Frau. 
Ich möchte den Regenschirm aufspan- 
nen, obgleich der Himmel wolkenlos ist. 
Ich bin traurig. Dieser Himmel ist eine 
Lüge, sage ich. 


Illustrationen: Jürgen Wirth 


[7 


ZN 


Bernd Weimershauß 


Mein Freund Rony brauste mit 
seinem »Flitzer« vorbei, hatte 
mich aber gesehen und bremste. 
Wir begrüßten uns. 

Rony war verärgert. »Mann, 
hab’ ich vielleicht ’ne Wut! 
Diese olle Ziege aber auch!« 
Nanu? wunderte ich mich. 
Rony hat Ärger mit einem Mäd- 
chen. Wußte gar nicht, daß es 
bei dem so was gibt. »Mann, 
was ist denn los, Rony! Du hast 
Liebeskummer? Hat dich mal 
einezur Abwechslungsitzengelas- 
sen?« 

»Quatsch!« unterbrach er mich. 
»Nichts mit Liebeskummer. 
Aber diese Gans ... Ich kam ge- 
rade von Arbeit, schließ’ meinen 
»Flitzer« in den Schuppen, und 
da seh’ ich doch, wie ein tolles 
Ding von einem Mädchen nach 
dem Fünferbus rennt. Aber der 
Fahrer muß blind gewesen sein 
oder was weiß ich. Also ich 
hätte sie nicht stehen lassen. 
Jedenfalls: Türe zu, und das 
Mädchen bleibt zurück. Mann, 
sah die traurig aus. Das rührte 
einen richtig, so was. Also bin 
ich hin zu ihr. Ich kann einfach 
nicht an einem unglücklichen 
Mädchen vorbeigehen, jeden- 
falls nicht, wenn sie so wahnsin- 
nig aussieht. Sie heulte mir auch 
gleich vor, daß sie dringend ins 
Nachbardorf müsse und daß 
weiß Gott was davon abhinge. 
Na, und was macht da so ein 
Kavalier wie ich? Ich biete ihr 
natürlich an, sie mit meinem 
»Flitzer« hinzubringen. 


Mann, du ahnst nicht, wie sie 
sich gefreut hat. Sie küßte mich 
sogar, ehrlich, leider nur flüch- 
tig. Und ihre Augen, einen Blick 
hatte die drauf, sag’ ich dir. Da 
werden selbst 'ner Steinfigur die 
Knie weich. Ich überlegte 
schon, wie ich Biggi am einfach- 
sten abschieben könnte.« 
Rony stockte kurz, sah mein fra- 
gendes Gesicht und fügte erklä- 
rend hinzu: »Biggi ist meine 
neue Braut, seit 14 Tagen. 
Ich holte also meinen Flitzer 
und dann ...« Rony kratzte sich 
nachdenklich am Kopf. »Ja, 
weißt du ... Dann passierte was, 
was ich noch immer nicht be- 
greife, ehrlich! Sie starrte mich 
pe entsetzt an, und dann 
gann sie zu rn rer aber 
wie! Du machst dir keine Vor- 
stellungen. »Idiot« ist dagegen 
nichts, ehrlich. Zum Schluß 
meinte sie, ich solle mich mal 
untersuchen lassen und ließ 
mich stehen, diese Gans. Ver- 
stehst du das?« 
Bevor ich etwas erwidern 
konnte, meinte Rony aufge- 
schreckt: «Mann, jetzt hab’ ich 
mich aber verquatscht. Kann ich 
dich ein Stück mitnehmen ?« 
Ich wollte zur Post. 
»Na los!« sagte Rony. »In die 
Richtung will ich auch. Schwing 
dich drauf!« 
Während ich mich auf den 
zweiten Sitz seines Tandems 
setzte, murmelte er: »Möchte 
wissen, warum die meinte, ich 
solle mich mal untersuchen las- 
sen!« Dann traten wir in die Pe- 
dalen seines »Flitzers«. 


Von Reinhard Gundelach 


Klaus Kotzur lebt im Mansfeldischen, in 
Sangerhausen. Er ist verheiratet, hat 
zwei Kinder, Enrico (16) und Ricarda 
(15), und eine Frau, fur die er heute 
noch schwärmt: »Ohne meine Frau, ihr 
Verständnis und ihre Hilfe, wäre vieles 
in meinem Leben einfach nicht möglich 
gewesen.« 

Klaus Kotzur, Jahrgang 1951, gehört zu 
den Menschen, die keine langen Wege 
scheuen. Die mit eigener Kraft, jedoch 
nicht auf Kosten anderer, zu verwirkli 
chen suchen, was sie sich einmal vorge 
nommen haben. Zeigen sich auf dem 
Weg auch noch so große Hindernisse 
Klaus war aber nicht immer so. Nach 
der 8. Klasse hielt ihn nichts mehr in der 
Schule. Er wollte Geld verdienen und 
lernte den Beruf eines Bergmanns. Das 
wäre er vielleicht heute noch, wenn, ja 
wenn nicht vor 12 Jahren ein überra 
schendes Ereignis sein Leben wesent 
lich beeinflußt hätte 


Über die Zeit vor 1975 ist von Klaus nur 
wenig zu erfahren, er erzählt nicht gern 
von sich. Wenn schon über ihn ge 
schrieben werden soll, dann so, daß er 
einer von vielen ist, die ihre Arbeit gut 
getan haben und tun, aber meist im Kol 
lektiv. 

Mitunter jedoch sagt er Sätze im Ge 
spräch über das Heute, die seine Ent 
wicklung vor jenem besonderen Ereig 
nis 1975 charakterisieren 

»Mich haben die »Alten« das Laufen ge 
lehrt, Kumpel, die ihr halbes Leben un 
ter Tage arbeiteten. Bei denen jeder 
Handgriff saß ... Ich bewundere Leute 
die für ihre Sache einstehen, wenn die 
Sache eine gute Sache ist. Und gut 
finde ich, wenn Leute mehr tun als ge 
fordert ist. Wenn sie nicht hinterm Berg 
halten mit ihrer Meinung, sondern wei 
tergeben, was sie können und wissen 
Das macht insgesamt die Bewegung für 
mich aus, die wir brauchen.« 

Klaus bewegte und bewegt mittlerweile 
einiges, und davon mehr als schlechthin 
gefordert ist. Und er bewegte sich 
selbst. In den letzten drei Jahren lebte 
Klaus fast nur in Berlin. Er hatte seinen 
Arbeitsplatz im Schacht Niederröblin 
gen mit einer Schulbank — »Studier 
bank« wäre richtiger in Berlin ge 
tauscht. Wieder, muß ich sagen, denn 
sein Leben bestand nach dem Abgang 
aus der 8. Klasse aus vielerlei Studien 
Zum einen lernte er aus jenen Geschich 
ten, die das Leben schreibt und zum an 
deren aus Lehrbüchern. Erst, um die 9 
und 10. Klasse an der Abendschule 
nachzuholen. Später, 1978 bis 1983, um 
sich im Fernstudium zum Ingenieur für 
Bergbautechnologie zu qualifizieren 
Dazwischen lag 1975 zu 1976 ein Stu 
dium an der Bezirksparteischule 

Das alles schaffte er neben seiner Ar 
beit als Bergmann. Einer Tätigkeit, die 
sicher nicht als leicht bezeichnet wer 
den kann 
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Klaus war ein ehrgeiziger Bergmann 
»Wenn andere mehr Kupfer aus der 
Erde geholt haben als wir, hat mich das 
gekropt.« 

Sein Drang, gute Arbeitsergebnisse zu 
bringen, blieb natürlich niemandem ver 
borgen, auch nicht, daß er als FDJler im 
Bernard-Koenen-Schacht für frischen 
Wind sorgte. So bekam er früh Verant 
wortung übertragen als stellvertreten 
der Brigadeleiter, 1974 dann als Jugend 
brigadier. Die »Alten« hatten Vertrauen 
zu ihm, und Klaus rechtfertigte es mit 
Leistungen. Dabei muß er so gut gewe 
sen sein, daß der Zentralrat der FDJ auf 
ihn aufmerksam wurde und ıhn anlaß- 
lich des Arbeiterjugendkongresses 1975 
für die Auszeichnung mit dem Ehrentitel 
»Held der Arbeit« vorschlug. 24 Jahre 
war er damals gerade. Die stolz ge 
schwellte Brust hätte ihn leicht von der 
Erde abheben lassen können 

Doch für Klaus war dieser Tag mehr 
Startbasis für spätere Ziele, die ihm 
selbst noch gar nicht bekannt waren 
Heute sagt Klaus: »Wenn du als junger 
Mensch solch eine Auszeichnung be 
kommst, ist das doch auch Verpflich 
tung, die durch Leistung untermauert 
sein will. Ich muß aber auch sagen, 
ohne meine Kollegen, ihre kollektive Lei 
stung, wäre mir diese Ehrung nicht wı 
derfahren. Wir waren eine echt gute 
Truppe. Die Jungs standen immer hin 
ter mir.« 

Das muß dreifach unterstrichen wer 
den, denn hätten die Kumpel, alle nicht 
älter als ihr Brigadier, Klaus nicht den 
Rücken gestärkt, er wäre nicht in der 
Lage gewesen, auch nur ein Viertel sei 
ner täglichen Arbeit zu erfüllen. Die 
durch seine Auszeichnung noch sprung 
haft anstieg. Allein schon seine Wahl 
auf dem X. Parlament der FDJ 1976 in 
den Zentralrat machte es erforderlich, 
daß er ofter im Schacht abwesend war 
Dazu kamen das Fernstudium und eh 
renamtliche Funktionen im Betrieb und 
im Kreis. Klaus war mitunter rund um 
die Uhr unterwegs 


Ein junger Arbeiter im Zentralrat ist 
zwar nichts Untypisches für unseren Ju 
gendverband, jedoch der einzelne muß 
erst mal lernen, mit dieser riesigen Por 
tion Verantwortung und Macht zurecht 
zukommen 

»Sicher muß man sich erst mal an das 
neue Gremium gewöhnen, aber von der 
Sache her gab es für mich keine 
Schwierigkeiten. Für mich waren die Ta 
gungen im Zentralrat immer ein großer 
Erfahrungsaustausch. Ich hatte stets 
die Möglichkeit, Erfahrungen, die wir in 
unserer Grundorganisation gemacht ha 
ben, einzubringen, so daß auch sie mit 
in die zentralen Beschlüsse eingingen 
Die wir dann wieder mit unserer Arbeit 
zu verwirklichen suchten. Erst sprachen 
wir in der Brigade und Partei darüber, 
was ım Zentralrat beschlossen wurde 
dann legten wir die konkreten Aufgaben 
fest, die es hieß, in der Arbeit zu ver 


wirklichen. Ich glaube, solche Gesprä 
che haben auch der Brigade einiges ge 
geben. Ich sah aber nie etwas Sensatio 
nelles darin, daß ich als Arbeiter mit 
meiner Stimme Beschlüsse wirksam 
werden ließ. Für mich gehört das zur 
tagtäglichen Demokratie in unserem 
Land.« 

In den Jahren, in denen Klaus Kotzur 
die Jugendbrigade »Sigmund Jähn« lei 
tete — 1978 erkämpften sie sich den Eh 
rennamen -, standen täglich Höchstlei 
stungen im Kampfprogramm. Sie brach 
ten das Kunststück fertig, im Planjahr 
fünft vom IX. zum X. Parteitag 58,4 Tage 
Planplus zu erarbeiten. Von ihnen ging 
auch der Aufruf »Initiativschicht zum 
X. Parteitag« aus. - Und dann hätten sie 
bald selbst nicht den Plan geschafft! 
‚Es war Februar 1981. In unserem Grab 
streb war das Kupfer ausgegangen 
Fünf Wochen lang konnten wır gerade 
drei Wagen füllen, und dabei waren 
etwa zehn die Norm. Es war zum Ver 
zweifeln. Das Flöz war einfach weg. Es 
setzte sich etwa vier Meter tiefer fort 
Aus ökonomischen Gründen wurde ent 
schieden, nicht an der alten Stelle wei 


Fotos: Thomas Schulz 
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Prince 

Rogers Nelson 
wurde am 

7. Juni 1968 

in Minne- 
apolis/Minne- 
sota (USA) 


SIGN ‘0° THE TIMES 
Oh Yeah 
In France a skinny man died of a big 


disease with a little name 
by chance his girlfriend came across 
a needie 


and soon she did the same 

‚At home there are seventeen ysar old boys 
and their idea of fun is being in a gang 
called the »Disciples« 

high on crack and totin’ a machine gun. 
Time, time ... 


And we’re sending people 2 the moon 
In September my cousin tried reefer 

4 the very first time 

Now he’s doing horse, it's June. 

Time, time ... 

When a rocket ship exploded and everybody 
still wants to fly 

Some say a man ain’t happy unless 

a man truly dies 

Oh why 

Time, time ... 


Baby make , star 2 
neighöours ustahlme ton 
But if a night falls 
Will anybody 


on 
an bomb 
see the dawn 


Sign’o'the times mess with your mind 
hurry before it's 2 late 

let’s fall in love, married, 

have a baby we'll call him Nate 

(if it's a boy) 

Time, time, time, time ... 


ZEICHEN DER ZEIT 


Oh Yeah 

An einer schweren Krankheit 

mit einem leichten Namen 

starb ein dünner Mann in Frankreich 
eg oberen seine Freundin 

über Nadel 

und bald ging's ihr genauso 

Zu Hause sind ein paar Siebzehnjährige 
und ihre Vorstellung von Spaß ist, 

bei einer Gang mitzumischen, 


die sich »Die Jünger nennt, 

von Crack mit einem 
M herum: 

Die Zeiten ... 


Du stellst die Flimmerkiste an und 
ET ee Bin a 
um— 


Jetzt, im Juni, spritzt er Heroin. 


Wenn ein Raumschiff explodiert und alle 
immer noch fliegen wollen 


Warum nur 

Die Zeiten ... 

Kleiner, halte ruhig deine Reden, 

der Krieg der Sterne kommt in Gang 
Nachbarn stehn daneben und schaun zu) 
'enn aber doch eines Nachts die Bombe fällt 

Wer wird dann noch die Morgendämmerung 

sehen 


Texte: Prince 


I COULD NEVER TAKE 


THE PLACE OF YOUR MAN 
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be satisfied 
And I said, Baby don't waste your time 
I know what’s on your mind 


I may be qualified 4 a one night stand 
But | could never take the place 
of your man 


DEINEN MANN KONNTE 


ICH NIE ERSETZEN 


IEnhailnler 
IH, Mi 
In 
Fun: 
Hl 


Und ich sagte noch: 
Baby, ist doch alles nur verschenkte Zeit 


Übertragungen ins Deutsche 
von Thomas Fuchs 


Baby, | just can't stand 2 see u happy 
I hate 2 see u sad 
me | just might 


What’s this strange relationship? 
I came and took your love, | took your body 
ee had 


What’s this strange relationship 
Can't live with u can't live without u 
I think u and | got a strange relationship 


KOMISCHE BEZIEHUNGEN 


Ich denke, du weißt, 
daß ich nicht auf Winter steh’ 
es macht I 
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(für two. t00 u. to schreibt Prince »2«, 
für for und four »4«, für you »Ue; 
wir haben die Texte original übernommen) 


Vorrangig die Schüler der oberen Klassen 
kommen seit vier Jahren gerne 
hierher, weil sich’s mittlerweile 
herumgesprochen hat: Es wird 
etwas auf die Beine gestellt 
für uns, und wir können 

selbst eine Menge los- 

machen (sommers 

wie winters, in der 
Unterrichts- wie 

in der Ferien- 

zeit). — 

Ja aber: Stört 


Aufgeschrieben von 
Eckhard Sommer 


Lehrer X hat neulich ganz schön ge- 
schwitzt. Nee, nee — das hat weniger an 
der Zentralheizung gelegen. Neulich 
war's nämlich mal umgekehrt: Nicht er 
stellte unbequeme Fragen, sondern 
Schüler; nicht sie kratzten sich nach- 
denklich am Kopf und waren um eine 
Antwort verlegen, sondern er. Konnte 
Lehrer X mal spüren, wie das so ist ... 
Na ja, niemand hat das schamlos ausge- 
nutzt und ihn in die Pfanne uen. 
War auch schließlich nicht Sinn und 
Zweck der Übung. Er sollte einfach nur 
Auskunft geben: Warum er Lehrer 
werden wollte; wie er über verschie- 
dene Sachen so denkt; welche Hobbys 
er hat; warum er so oder eben so nicht 
in bestimmten Situationen reagiert hat. 
Und so weiter. Am Ende waren alle ein 
bißchen klüger, sich nähergekommen 
und haben sogar zusammen gelacht. 


Film-Hitparade und anderes 


»Lehrer im Kreuzverhörs ist nur eine der 
vielen und interessanten Veranstal- 
tungen, die jeweils donnerstags auf 
dem Klubprogramm stehen. 
Gibt es eine bessere Gelegenheit, die 
manchmal von Schülern geschmähten 
»Pauker« aus einer anderen Sicht ken- 
nenzulernen und damit zu schätzen — 
oder zumindest doch sympathischer zu 
finden! Einerseits. Andererseits: Diese 
Kreuzverhöre sind in der 29. POS nur ein 
Ausdruck dafür, welchen Ruf der Schul- 
klub hier überhaupt genießt: einen 
guten nämlich. 

Was anderswo noch immer die 
ren eines Schulklubs oder seine 
Arbeit behindert - die Festlegungen der 
Schulordnung nämlich —, das ist den 
12 Klubratsmitgliedern und Freund- 
schaftspionierleiterin Martina Theunert 
kein Hemmschuh. Nicht, daß es an der 
29. keine Schulordnung gäbe. Vielmehr 
ist es so, daß sie zeitweise quasi außer 
Kraft wird. 


gesetzt wird. 
Wenn $Schulklubtag ist - in der Regel 
am Dienstag und Donnerstag —, dann 
dürfen die Schüler auch nach 17 Uhr in 
der Schule sein. Dann ist es möglich, 
sonstiger Norm, mal seinen 
jer seine Freundin mitzu- 


bringen. Mehr noch: Es wird sogar an- 
gestrebt, daß junge Leute aus dem um- 
liegenden Neubaugebiet an dem teilha- 
ben können, was im Schulklub passiert. 

Ja, das nicht aber ein bißchen zu 
weit? Warum?! Zumal die Schüler der 
29. POS in den letzten vier Jahren mehr 
als einmal bewiesen haben, daß, wenn 
junge Leute zusammenkommen, es 
nicht laut sein muß, keine Dummheiten 
angestellt werden, was immer manch 
einer darunter verstehen mag. Nicht zu- 
letzt die anfangs genannten »Kreuz- 
verhöre« haben dazu ihr Scherflein 
beigetragen, daß sich zwischen 
Schülern und Lehrern so eine Art 
Freundschaft entwickelt hat: Jeder 
weiß, was er vom anderen halten kann. 
Frank, Jens, Manuela, Silvio, Rene, 
noch mal Jens, Zsusza ... alte 12 Klub- 
ratsmitglieder wissen: Wir können mit 
jedem Anliegen zu unseren Lehrern 
kommen, sie haben immer ein Ohr für 
uns. Und auch das Hausmeisterehepaar 
gehört zu unseren Verbündeten. Jens 
spricht aus, was allen wichtig ist: »Ob- 
wohl die meisten Schüler ihre Hobbys 
haben, Arbeitsgemeinschaften an der 
Schule angehören und sich auch sonst 
nicht über mangelnde Verpflichtungen 
zu beklagen haben - was soll man dann 
und wann in seiner Freizeit machen? Für 
die J ubs sind wir zu jung. Bleibt 
also der Schulklub.« 

Der ist mehr als nur ein Lückenfüller im 
Freizeitangebot. Was hier so alles auf 
die Beine gestellt wird! 

Disko — ganz klar. Gesprächsrunden zu 
Kosmetik, Sexualität, Mode - zu allern 
eigentlich, was Schüler zwischen 14 
und 16 interessiert. Frank: »Eine feste 
Bank sind zum Beispiel auch unsere 
Filmveranstaltungen. Dafür stellt der 
Klubrat eine Art Film-Hitliste auf und 
hängt sie an der Wandzeitung aus. Der 
Streifen, der dann die meisten Stimmen 
bekommt, wird gezeigt. Im September 
war’s »Bonny und Ciyde auf Italienisch«. 
Überhaupt halten wir es meist so, daß 
sich die Schüler wünschen oder Ange- 
bote machen können, was sie gern im 
Klub erleben wollen.« 

Auf diese Art entstanden auch solch re- 
gelmäßige Veranstaltungen wie Tisch- 
tennisturniere, Pflastermalen für die 
Schüler der unteren Klassen, Familien- 
sportfeste, wo mit den Eltern lustige 
Wettkämpfe wie Sackhüpfen, Dreibein- 
laufen und vieles andere veranstaltet 
werden. Natürlich fehlen auch solche 
»Standarddinge« wie Weihnachtsfeier, 
Fasching und und und nicht. Apropos 


. Fasching: Ein Hit in den Winterferien 


(mit »Heiratsecke«, »Wohngebietshoch- 
zeit«) neben einern Fußballturnier mit 
der 28. POS. 


Wer, wenn nicht wir?! 


Für alles, was im Klub passiert, hat der 
Klubrat den Hut auf. Frank macht zum 
Beispiel mit, »weil ich schon in der 
7. Klasse bei einigen Veranstaltungen 
dabei war und irgendwie selbst Lust be- 
kommen habe, nicht nur hinzugehen, zu 
schauen, sondern selbst was zu organi- 
sieren«. Er ist nicht der einzige, der so 
denkt. 

»Komisch«, meint Renö, »daß es meist 
die sind, die nicht so mit schulischen 
Leistungen glänzen. Meistens sind so- 
gar die im Klub am aktivsten, die früher 
mal Rabauken waren, oder solche, die 
sonst nicht besonders auffallen.« 
Jeder, der jährlich zu den FDJ-GOL- 
Wahlen in den Klubrat berufen wird, hat 
seine ganz spetielle Aufgabe. Manch- 
mal ül sie ihn, wenn es zum 
Beispiel darum geht, Dinge für die »La- 
den-Boutique«, sagen wir mal: Kos- 
metik, Modeschmuck und anderes, aus 
der »Jugendmode« zu besorgen, oder 
Bücher für den Buchbasar. Zsusza: 
»Wenn man dann in den Laden kommt, 
wird man oftmals als Schüler nicht ganz 
ernst genommen, wird mit irgendwel- 
chen Ausreden abgespeist.« In solchen 
Notfällen treten dann die Verbündeten 
in Aktion: Lehrer, Eltern (die manchmal 
in den Läden arbeiten oder jemanden 
kennen, der dort beschäftigt ist) oder 
auch Schüler aus der benachbarten 
EOS (zwei von ihnen werden sich in den 
nächsten Monaten als Diskotheker 
schaffen). 

Und so, wie es zum größte Teil Schü- 
ler waren, die vor vier Jahren aus dem 
ehemaligen Keller- und späteren Gar- 
derobenraum einen Schulklub zauber- 
ten, sind sie es heute selbst, die das 
Programm gestalten. Dafür werden 
schamlos die Arbeitsgemeinschaften 
a utzt. Ein Beispiel gefällig? Regel- 
mäßig gibt die AG »Kochen, Servieren, 
Pflegen« Tips für Koch- und Backre-. 


zepte. 

Und Lehrer X wird nicht der letzte ge- 
wesen sein, der sich freiwillig dem 
»Kreuzverhör« stellte oder für eine an- 
dere Veranstaltung im Schulklubsin Be- 
schlag genommen wird. Womit denn 
auch gleichzeitig die Frage »Aufsichts- 
pflichte ganz galant geklärt wäre. Siehe 
Schulordnung ... 


Lu 


York 


>>>} Kommentiert: nl 10/87 


Namenlos? 


Euer Oktoberheft war eigent- 
lich recht zufriedenstellend. 
Gut fand ich das Poster von 
Genesis, die Pop-Kiste, die Tür- 
klinke Nr. 154 und die nl-Mo- 
deboutique. Was mir diesmal 
nicht gefiel, war die Rückseite 
mit Rene Müller. 

K.S. (16), Berlin 


Superfroh 


Ich habe mich sehr über das 
Heft 10 gefreut. Die Modetips 
waren wirklich nach meinem 
Geschmack, aber als ich dann 
das Poster von »Genesis« und 
die Autogrammadresse von IC 
fand, war ich »superfroh«, 
Manuela Heiden, Hennigsdorf 


Mit Abstrichen 


Das Heft 10 war wieder mal 
toll: von den Pyramiden bis 
zum Gerichtsbericht, von »di- 
rekt« bis zu den Erfindungen. 
Bloß zwei Sachen störten mich 
— das zerstückelte »Gene- 
sis«-Poster und das viel zu 
kleine Bild von Bon Jovi. 

Jan Bolle (14), Schwedt (O.) 


Phänomenal! 


Euer Oktoberheft war ja mal 
wieder Zum-Mäuse-Melken. 
Außer Eurer Türklinke hat mir 
sonst überhaupt nichts gefallen. 
Steffen Reichmann, Nordhausen 


Funkstille 


Großes Lob an Euch. Dieses nl 
war mal wieder total gelungen. 
Der Bericht über die » Wunder 
der Welt«, »Suche ehrlichen 
Partner ...«, die Türklinke, 
»Geniale Erfindungen« und 
natürlich die Modeboutique 
waren super. Alles andere war 
aber auch nicht schlecht. Bloß 
hinter die Geschichte »No- 
body« von Petra Kasch stieg 
ich nicht. Ich hab' sie mir drei- 
mal du lesen, aber es 
funkte nicht bei mir. 

Sabine Wiedemann (17), Suhl 
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Lag auf einer anderen 
Frequenz 

Also, Euer nl 10/87 war ja ein 
großer Reinfall. Außer der Ge- 
schichte »Karolin« von Dieter 
Annies und dem re »Su- 
che ehrlichen Partner .. 

konnte man diese Alias ver- 
gessen. Das Poster von Genesis 
war auch nicht meine Wellen- 


länge. 
Delete (14), Berlin 


Ließ nicht los 
Das Bild - der zweiten Um- 
te hat es mir angetan. 
a ee ich es, Be 
mir gingen verschiedene 
zuen durch den Kopf. Nicht 
zuletzt das Gesicht des jungen 
Rotarmisten spricht Bände. 
Welches Leid, welchen 
Schmerz, welche Begebenhei- 
ten prägen das Gesicht des Jun- 


en. 
Sichael Dixneit (16). Hainichen 


Des Rätsels Lösung 
Hattet Ihr keinen Platz mehr 
‚oder wußtet Ihr es nicht? Diese 
»rätselhaften« Tode en 
Graböffn anwesen 
Wissenschaftler und Helfer 
wurden durch eine Schimmel- 
pilzart der Gattung Aspergillus 
verursacht, welche man bei der- 
igen Unternehmen zwangs- 
läufig einatmet. Vor allem bei 
Lu: en führt diese In- 
fektion zum Tod. 
U. Pingel, Berlin 


Lesenswert 


Der 1. Teil „Die Wunder der 
Welt“ war sehr interessant ge- 
schrieben. Ich hoffe, die näch- 
sten sechs sind auch so auf- 
schlußreich. 

Rona Barth (14). Gößnitz 


Ein Wunder lockt das 
andere 


Mein Anlaß zum Schreiben ist 
Eure neue Serie »Wunder der 
Welt«. Sehr beeindruckt haben 
mich die Zahlen über die 
Größe und über das Alter der 
Pyramiden. Ich selbst besitze 
das Buch »Die 7 Weltwunder 


der Antike«, und man muß 
doch darüber staunen, welche 
Bauwerke v. u. Z. schon 
geschaffen wurden. 

Andre Chmielecki, Schwedt (O.) 


Hält sich ’raus 
Der erste Bericht über die sie- 
ben Weltwunder ist nicht 
schlecht, ehrlich. Aber die 
nächste Seite: »Stadtbilder«. 
Ich weiß nicht, das gefällt mir 
nicht besonders, ist aber wahr- 
scheinlich auch Ansichtssache. 
Meike (17), Neundorf 


._ 


Farbkleckserei? 


Die Idee, die U-Bahnhöfe zu 
ten, finde ich erst einmal 
ee 
fi ich mis it, 
= vielleicht die Phantasie 
fehlt oder was? Ich hätte gern 
mal gewußt, was z.B. Gerd 
Sonntag mit seinem Werk aus- 
wollte? Für mich wäre es 
fast zum Suchbild geworden, 
und das, obwohl der Titel drun- 
ter stand. Kunst — ja! Aber 
nicht so, daß ich grübeln muß 
und am Ende immer noch 
Bahnhof verstehe. 
Kerstin Beuchel, Karpfen- 
schänke 


Moderne Art 


Mitt dem Beitrag »Stadtbilder« 
habt Ihr Euer Oktoberheft noch 
Crese Wirklich gut finde ich, 


ee ge en vr 


mit ag elen Faiie ai 
ihre Umgebung zu charakteri- 
sieren, zu erschließen und zu 
verarbeiten. Neben dem reiz- 
vollen gestalterischen Effekt 
werden die Leute auch zum 


Die „Stadtbilder“ empfand ich 
echt als Witz. Ich habe sie sel- 
ber schon gesehen, zumindest 
einige, aber sie stoßen bei mir 
_ a nn nis. 
Karl-Marx-Stadı 


Wege aufzeigen 

Mich hat der Bericht »Rock- 
bands — Auf dem Wege« sehr 
interessiert. Ich finde die Idee 
von Euch nicht schlecht, junge 
Bands aus unserem Lande vor- 
zustellen, da erfahren die Leser 


Dabeisein schafft Fans 


Da ich ein ausgesprochener 
Fan der DDR-Rockszene bin, 
freue ich mich immer über neue 
Berichte von Bands. Vor allem, 
wenn man schon bei dieser 
‚oder jener im Konzert war. 
Ricardo Lindemann, Lößnitz 


Hat ein Ohr dafür 
Mitt Freude schlug ich in Eu- 
rem Heft 107 die Sei- 

ten 16/17 auf. Da entdeckte ich 
meine Liel »Zwei 
Wege«. Ich babe ion einige 
Lieder aufgenommen, und ich 
muß beij 


i ch 
inde es wirklich dufte von 
Euch, daß Ihr auch mal unbe- 
kannte Rockbands in Eurem 
Heft vorstellt. 
Rico Haase (19), Nöbenitz 


Einer mit 
Durchhaltevermögen 


»FDJ aktiv« im Heft 10/87 — 
nicht nur dieser Beitrag, auch 
sonst ist fast alles dieser Reihe 
immer Grund genug, mich da- 
mit auseinanderzusetzen. Und 
solche Leute wie dieser Jürgen 
‚ehören in Euer Heft, solche 
gibt es noch zu wenig, 
die mit soviel Biß hinter ihrer 
Sache stehen. 
L. Dressel, Dresden 


Genügsam 


Besonders interessieren mich 
immer die ii len 
musik-Beiträge, aber auf »FDJ 
aktiv — Sechs ‚che eines 
Unbequemen« kann ich gut 


’erzichten. 
Daniel Geschke (16), Berlin 


Nicht zum Spielball 
seiner Stimmung 
machen 


Besonders der Gerichtsbericht 
regte zum Nachdenken an. Wie 
kann man nur so mit seinem 
Kind umgehen, seine Launen 
an ihm auslassen. So etwas ver- 
stehe ich einfach nicht, daß es 
solche Menschen gibt. 

Sandra Storeck, Leipzig 


Zusammenbruch 


Das einzige, was ansprechend 
yıc und .. Niveau ent- 
war die Poj . Aber 
die hat nicht oder nie 
und nimmer ausgereicht, um 
Euer letztes Heft aus dem völli- 


we = nn 


Leidenschaft 


Vielen Dank für den Bericht 
»Made in Canada«. Ich 
sammle einfach alles über die- 
sen Staat. 

Kathrin (18), Döbeln 


Gipfelstürmer 


Der Rücktitel vom Fußballer 
des Jahres war absolute Spitze. 
Jens Seidel, Schmölln 


Für ... 


Der Pasyeye war ja diesmal 
aus der Art geschlagen. Aber 
einfach Klasse. So müßt 
Ihr öfters bringen. 

Katrin Funke, Coswig 


...und wider 

Ich habe nichts Rene 
Müller, aber der gehört doch 
besser ins Sportheft. 

Hana Lettow, Wolgast 


Heft 10/87 von den Lesern 


fand ich toll. Am besten »Karo- | s 


lin«. Daraus läßt sich bestimmt 
eine richtige große Geschichte 
machen. Ich schreibe auch Ge- 
schichten, aber 


Ines (14), Taura 


Mitt anderen Worten 


Das Poster von Genesis ist gut, 
bloß für die Wand nicht geeig- 
net. Aber die Idee, dieses Po- 
ster mal anders zu gestalten — 
darauf muß man erst einmal 
kommen! 


Anja Gast, Halle 


Überschwenglich 


Unvorstellbar 


Als ich den Bericht von Dieter 
Plath las, überzog sich mein 


Körper mit einer Gänsehaut. 

Der Titel »Suche ehrlichen Für das Poster von »Genesis« 
Partner und lieben Vater für Kage ich Euch umarmen. Die 
Nicole« ließ diesen dramati- finde ich einfach super, 


= 
ten Bei 
Michaela Hlutz (16), Groitzsch 


schen Text gar nicht ahnen. Ich 
bin total erschüttert. Allein die 
Vorstellung, daß ein Kind der- 
maßen mißhandelt wird, weckt 
Entrüstung in mir. Da denkt 
man, daß das Kind nun endlich 
einen Vater hat, und dann so 
was. Als Krankenschwester 
habe ich selbst zum Glück noch 
nie das Ergebnis solchen Ver- 
haltens erlebt. Bleibt nur zu 
wünschen, daß Jaqueline und 
ihre Tochter einen wirklich lie- 
ben Familienvater bekommen. 
Anne Schneider (22), Belzig 


für den interessan- 


Sind wehrlos 


Der Bericht des Staatsanwaltes 
Dieter Plath im Heft 10/87 ging 
mir ganz schön nahe. Ich kann 
mir einfach nicht vorstellen, 


hingerissen 

Der Bericht über das »Genesis- 
Konzert« hat uns gut gefallen. 
Auch wir hatten Glück, 


daß manche Menschen so bru- | dieses fünfstündige Musikspek- 
tal und aggressiv werden kön- | takel mit Paul Young und 
nen. Kleinkinder sind nun mal | nesis zu erleben. Wir konnten 


sehr unruhig und weinen oft. 
Sie können sich nicht einmal 
wehren. 

Manja, Karl-Marx-Stadı 


offiziell und ohne große An- 
ine Eintrittskarte 
für nur 150 Forint kaufen, das 
war ein Sitzplatz, doch schon 
nach kurzer Zeit standen wir 


Wieder ein Loch in der | Yycn en Kuda dab war 
Decke? dieses Konzert das schönste Er- 


lebnis für uns. 


Als ich das Genesis-Poster und Steffen und Steffi Neubauer, 
Wismar 


den Bericht im letzten nl gese- 


nn bin ich vor Freude 

andıe Decke g gesprungen. 

Das Bild habe ich mir Batürich Humorlos 

gleich an die Wand ge; Ich war schon nahe dran, mich 


zu freuen. Doch dann ... Das 
ni-Poster 10/87 sollte wohl ein 
Witz sein, das konntet Ihr Euch 
ja »abschmatzen«. Unter einem 
Poster verstehe ich kein geteil- 
tes Blatt mit 73 Scheinwerfern. 
Janet Bieber, Annaberg- 
Buchholz 


Beate M. (15), Ciba 


Es waren aber weniger. 


zt a 
ge 
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Luftsprung mit 
Hindernissen 


Euer nl 10/87 war wirklich 
Klasse. Ich habe einen Luft- 
jemacht, so sehr freute 
ich mich über den Bericht über 
Phil Collins. Allerdings (und 
leider) waren die vier Era auf 
der Mittelseite nicht so deut- 
lich, aber der Bericht gleichte 
alles aus. 

Conny Müller, Leipzig 


Metalliges 
Nach langer Zeit hat mir Eure 
Pop-Kiste wieder echt gut ge- 
fallen. Vor allem, weil auch was 
für die Heavy-Metal-Fans da- 
bei war. Und im großen und 
ganzen war sie abwechslungs- 
reich gestaltet, für jeden etwas. 
Frank Perrot, Glambeck 


Hat gefallen 


Interesbe\ yer ns der De 
trag von Gruppe »Pha- 
rao« in der Popkiste. Th war 
selbst schon bei einem Konzert 
von ihnen, was sehr gut war. 
Antje Helm, 


Kein 
Drumherumgerede 


Der Beitrag »Prof. Dr. Borr- 
mann antwortet« war sehr in- 
teressant. Es gefällt mir, wie er 
auf die Probleme junger Leute 
eingeht, ehrlich Serie ‚offen. 

Ina Großmann, Ni 


Saloppe Art 


Gruß und Anerkennungsdruck 
an Andr& Beer. Der Mode- 
schmuck sieht extrem lässig 
aus. 

Corinna Ohm, Legebruch 


Drückt die Daumen 


Viel sinnvoller als die Gestal- 
tung der U-Bahnhöfe fand ich 
den voı Ilten Schmuck von 
Andre . Davon bin ich sehr 
begeistert — einfach toll. Viel- 
leicht könnt Ihr an dem Jungen 
dranbleiben. Ich wünsche ihm 
jedenfalls für seine nächsten 
Pläne toi, toi, toi. 
Kerstin Beuchel, 
Karpfenschänke 
Machen wir. Demnächst also 
Ledernes von ihm. 
Versuchen ist aber 
keine Schande 
Die Sachen von Andre Beer 
»Natur — im ErannsE se 
« sind ja wii tol 
re hat man DEN: 
machen nicht immer das rich- 
tige Material. Seine Sachen 
müßte es im Handel geben. 
Kerstin Rätıner, 
Karl-Marx-Stadt 


5 


a en 2 m a ET an ER TRNEATE 


Verlockung Wie meinst ’n das? 


Eure Türklinke Nr. 154 war mal | Die Geschichte über den 
wieder so gut gestaltet, daß »Fährmann mit Dis 


Er» >>; 
überblättern konnte. len als Euer Armeebeitrag über 


man sie nicht so ohne weiteres | im Heft 10 hat mir mehr gefal- 


Iika Michaelis, Leipzig die »Rückwärigen Diense« 
nn der Beitrag ist alltägli- RAGE 
cher, reeller, was die Umset- 
Gekröne Klinke |mmirdehmiesenm MEINUNGEN | bumsen ei 


hat uns fasziniert. Die Sprüche 
waren wirklich originell. Aber 


die Illustrationen haben den I- ändlict Änd 
Bent ae Fi - Eure EL 
Be: Bra ee he — ER Ausnahmen immer Sorten, und 
x ini irekt« werden interessant gestaltet. eins 
Kae (17) und Sabine (18), mal Fragen an Euch gestellt, ist meiner Meinung nach über- 
bus die m an flüssig — die »direkt«-Seiten. 
I werden, sehe i Das ist eine Platzverschwen- 
Doppelung = | falsch? dung von vier Seiten. Es ist al- 
Leider eine Kritik an W. Titze. - Sibylle Bauer (16), Falkenberg | len klar, daß jeder eine andere 


Meinung zu gewissen Themen 
hat, aber dafür diese vier Seiten 
zu verschwenden, ist absoluter 
Schwachsinn. Ändert das bitte. 
Marco Rauch, Neubrandenburg 


So?! Aber Anka hätte nie erfah- 


Nach drei Monaten in der von 
mir immer gern gelesenen Tür- 
klinke zwei rismen, die 
sich wiederholen. Die Aphoris- 
men sind meist gut genug, um 
sie nicht sofort wieder zu ver- 


Keine wie Mi Arau] 
jabine Szgrowski (24), Halle akt. eher was eheie 
Leser zu Deinem Brief meinen 
Ist nicht jedem Laer 
"26 gegeben S 
Der Beitrag »Fährmann mit Ihr reicht’s 
(7 Dienstgrad« gab den Anstoß 
'7 zum Schreiben. Mein Mann be- = = = Esmprad von 
) ©” endet in wenigen Tagen seinen wo Iy en 
Ehrendienst bei der NVA. Es enning im las, 
En | waren nicht nur technische Fä- latzte mir die Hutschnur vor 
% higkeiten und Kenntnisse, die ut. Ich finde ihn und seine 
J seinen Zugführer auszeichne- h Musik nämlich toll. 
(07) ten. Gefragt ist bei den Solda- | Inden letzten Sommerferien | Anka Brüggelmann, Lindenberg 
OS ten vor allem die menschliche | verbrachte ich zum ersten Mal 
Stärke. Offizier sollte man nur | vier ed in einer Jugendher- Zusti 
aus Berufung werden. war in Schwarzburg. mmung 
‚Heike Hanisch (22), Cottbus Mir Mi gefel dort besonders die | Ich muß der Anja Wiedert aus 
Asche aufs Haupt Atmosphäre und die Unkom- | Leipzig völlig recht geben. Ich 
Die Türklinken-Sprüche sind pliziertheit im Umgang mitein- | denke man. daß viele 
einwandfrei, aber warum nach | Soviel Sterne, soviel |ander. Nun planeich erneut | Miesmacher gar nicht überle- 
dem Motto: SP Doppelt hält bes- | Sinne eine Reise in eine Jugendher- | gen, was sie schreiben. Die mei- 
ser«?! Es gibt doch genug tolle 3 x berge. Könnt Ihr nicht mal alle | sten bekommen das ni durch 
Sprüche. Ihr seid doch sonst »Auch der breite Bord mit den |Jugendherbergen nennen, die | die Post eilt. Ab Aber wenn 
al so arm an guten Einfäl- sieben Sternen hat einen »Bä- den Titel »Schönste Jugendher- man) ieden Monatsanfang T: 
rensinn« ...« Meine Frage nun: | berge der DDR« haben? ag zweimal an den n Kios .£ 
Christine Ringel (19), Wo ist der 7. Stern auf Christine Anschütz, un um ein nl zu bekommen, 
Weißenfels Wappen von Madrid? weiß man, was es wert ist. Und 
Claudia Wurst, Stralsund da sieht man auch über kleine 
Der siebente war eine Stern- Ausrutscher in Sachen Fotos 
Ist aufgewacht schauppe. und über manche Themen hin- 
mich j 4 weg. 
Ich habe noch nie beson. Monique Polte, Rostock 


ders für Mode interessiert, aber 
nachdem ich den Bericht im Unbewußt gewollt 


Y , wurdı 

mein Interessegeweckt. | Eistwarich nie begeistert von er en hen 

‚Romi Sauer, Lübben den Jugendklub-Geschichten — Ich liege zur Zeit im Kranken- 
Niveau - wo? Aber diesmal haus, ich hatte einen 
Gand — es inherensaml, sn Ihr Johanngeorgenstadt; ed ee! Darim 

Letzte -— Beste | aucı in der Chronil r 3 meiner 
Das Letzte — das Beste Den, Gehläter habt. Ihr ; Könntet Ihr nicht einen Beitrag 
Das Foto und den Text über macht einen ja direkt auf den Internacionales« Elbingerode; | ins Heft bringen, der Jugendli- 


Rene Müller finde ich sehr ichsten che dazu bewegt, auf dem Mo- 
lungen. Er ist nun mal der Beste je a "Elle Fe ern 5 einen Helm aufzusetzen!? 
Besesean äh Torwart) in der ich saß zum Beispiel »nur« 


hinten drauf, und es ging bei 
h ae Dahnke (16), Passow mir ums »Überleben«. Meine 


14 


aufschreiben 


Freundin ist zum Glück besser Facharbeiterprüfung. Sie löste 
weggekommen. Ich dachte im- eine aus dem 
mer, daß man als Sozius nicht Jahre 1978 ab. Notwendig wurde 
so gefährdet ist. Jetzt habe ich PAUSE sie, weil sich aus der rasanten 
schon mit 17 Jahren meine obe- von Wissenschaft 


ren Zähne verloren, und im Ge- und Technik auch höhere Anfor- 
sicht werden auch einige Nar- Immer der Falte nach derungen an die Prüfung stellen. 


ben zurückbleiben. Ich weiß, es | Könntet Ihr mir den genauen 


gibt noch schlimmere Unfälle. | Weg nennen, der zum Masken- it 1985 und 1986 ein ganzer 
Aber jeder Unfall hat seine bildner führt? rechtlicher Maßnah- 
recken, und dieser Brief soll | Marion K., Berlin Kraft gesetzt Br der 


auch mehr eine Mahnung an 


Über den Lidschatten zum Bart. die 


die Jugendlichen sein, doch trifft. Ich denke z. B. an de Ver- 
vorsichtiger zu fahren und sich über die Facharbeiter- 
an die StVO zu halten. berufe von 1985 oder die neue 
Katrin Scholz, Erfurt für 
Ein Beitrag über dieses Thema a lee 
Int geplaer a EL —> hält eine ganze Reihe er 
Machtlos 7 eine die schriftliche 
Unter »direkt« liest man zuwei- berührt. Ja, und eben dazu, also 
len ganz schönen »Quatsch« zur Hausarbeit, läßt sich f( 
von Lesern. Aber immerhin be- des sagen. Zu den Themen: 
er en m einmal sind erdahepauee z 
mit. Micl interessie- ausbildung berufspra| 

ren, wie viele Varianten des nl schen Unterrichts abzuleiten und 

I je „Nase das Richtige de fen, MMM-Aufgaben nuf den 

ir jede »Nase« I fen, e, 
ee EnakrıacH re: 
i ie ‚arste un ie sen, vor zum 

ung. PRAK Wissenschaft und Technik, zur 

L. Dressel, Dresden 
Auch dann würde es immer noch 
etwas zu bemängeln geben, 
denn: Jedem Recht getan, ist 
eine Kunst, die niemand kann. 
SERVICE 
Briefflut aus Polen 
Wer hilft mir bei der Bewälti- 
gung einer Flut von Briefen 
polnischer Mädchen und Jun- 
enger - 18 er 
ren)? Sie schreiben in Russi: 

i Hausarbeit sind durch den für 
nglisch, Deutsch und zum. | Ich bin im 2.Lehrjahrmeiner | deu berufspraktischen Unter- 
keines Ar aan mich Berufsausbildung mit Abitur. Leiter in 
De r% ich bei 7 6, Be.) Zur Facharbeiterprüfung näch- | Abstimmung mit den Leitern der 

ntwortung zu unterstützen. | $te$ Jahr gehört auch eine | Arbeitskollektive, in denen die 
BEKWONERG Su I zen. Hausarbeit über ein spezielles | Prüfungsteilnehmer tätig sind, 
Gegen einen frankierten Brief- Thema. Andere vor uns beka- | und dew Prüf 
brannten men dafür frei - aber uns = Erst dans wer- 
en MeherBeben. j7, | wurde diese Zeit gestrichen. | den sie vom Vorsitzenden der 
Bad Muskau, 750 wu prsben nicht, daß dies op- | Prüfungskommission oder sei- 
ragen ingen für eine so | nem bestätigt. 
wichtige sind. Gibt es da-| Aus diesen ist ei- 
... und der CSSR für eine rechtliche Regelung? | gentlich schon daß 
Ich habe in letzter Zeit recht | Barbara S., Wittenberg eine besondere nicht 
viele Briefe aus der CSSR be- erforderlich ist. Die 
zus; ee: en a nn da? auch a 
iressen hat, die Jugendlichen | Krönun; r Lehre Oder Lehrling 
sind zwischen 16 und 21 Jah- 8 Anfertigung eines Werkstückes 


freigestellt werden? Natürlich 
Seit dem 1. September 1986 gilt | muß Zeit sein, die Arbeit in 
eine neue Anordnung über die Ruhe zu Papier zu bringen. Da- 


ren, wende sich an mich: 
C. Wagner, Block 485/2, Halle- 


Neustadt, 4090 


Fotos: J. Wehrmann, R. Vetter, 
R. Schober, Th. Schulz, Archiv; 
Illustration: P. Isensee 
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Seit 1982 ist der Bassisfagen MEINE das Ausprobieren'von Neuem — was 
dabei. Und nachdem befßits einige Flexibilität fordert. Jedenfalls ist Jona 
Male die Position des Drdmmers umbe than regelmäßig mit zu Gange, wenn:in 
setzt wurde, hält seit Apfll 1986 Detlef ternationale Blües-Musiker in der DDR 
Shan bei Jonathan die }i melstöcke auftceten; bisher zum Beispiel Cham- 
"Se fest in Seinen Händen. Es Macht schon  ‚pion Jack Dupree (USA), Peter Thorup 
ERSpaR, die didt auf der Bühne zu erleben, “{Dänemärk). Paul Millns (Großbritan 
Augenscheinlich drei ganz Nerschie nien}'oder Vince Webar (BRD) "Jona 
ene haraktere, die gemeinsam zuei than praktiziert damit so gut-&$ geht 
nQualitä fmden' Peter ist der, das; was beispielsweise fir DDR 
ruhigen Hoge risch..Im. #* - "Jazzmusiker längst das Normale ist: In 
merzu läuft er während ‚des Mnzorte: F ternationale Begegnungen, fruchtbar 
umher ünd hat etwas mit ef zu be .. ‚Nicht nur hinsichtlieb'musikalischer Ho 


rizonterweiterung 

„.. Gäste wären’ äuch mit im AMIGA Stu 

“, ‚dio, als die »Uberdruek«-LP eingespielt 
s wurde: Bernd Kleinow'{m:harm), Wolf 

2. ram Bodag-{org}.-Tino Eishrenner (voc} 
und die Bläsergruppe C.’D. Knispel: (Lei 
‘der wurde Iger Flach aufrdem’Cover 
sehlicht vergessen): An der Produktion 
ünd den Arrangementswwvär unter ande 
rem auch Mathias’ Schramm [Ex Silly) 
beteiligt, WS ist dabeiherausgekom 
men? Zunäshst eine’LP, die den aktuel 
len Jonathan“{Repertoire)-Stand doku- 
mentiert,Eihige Jorrathan. Tugenden 
bleiben naeh'meiner Ansicht jedoch auf, 
der,Strecke. ‘Von Druck pder gar »Uber 
druck«"kanh so gut wie keine Rede 
seif,Die Bläser würden!leider sehr weit 
zuräckgenpmmen. Der live sehr prä, -" 
gnaänte, treibende Baß bleibt recht... 
flach, ebenso die Gitarre 

In-den.Sonigs werden sehr persönficbe 
Stories erzahlt, zum Teil autobiograx 
phischt'zum Teil in Ich Form, aber mit 
‚größerer Allgemeingultigkeit 

Nicht alleiihrer Texte sind inhejmlich 
Bedeutungsschwahger Deshalb stort N 


reden. Derlaßt sich nicht aus dem 


34 Rhythmus Bringen,und lächelt ver es. auch käum, Wwehn man night jedes 

“schmitzt.‚Überhaupt ist,er der skomi- |, Wort sofort versteht. Esgeht deeBand F 
sche Yogelk der Band. *)- "2 offenkundig in erster,Linierdarum, ihr + 
. } BR Blues+Feeling über die Rampe 2u.brin- | 
Jonathan und EM “gen. Das gelingt ihr ohne Zweifel. Be } 
; i u achtlich ist auf der LP der substangielle - , 

3 Nicht-selten stehieh Gäßte mit der Jo Gewinn von »Daddy’s Boogie«. Bas 

„nathan Blues Band.auf‘ Wer Bühne. Frü Stück war bereitsauf einer »Kle&- h, 
her war &s seht öft.der »ewige Mundi- blatt«-Blattezu hören. Für die LP wurde ! 
Gast« Bernd Kiginow, Wer später von 2%  mun.neu atrandiert. Schade, daß fur die, 
„Igor Flach abgelöst würde. Vielleichtist +” “Anderen TitePoltgnsichtlich/nicht diese 


„die Band cleverer als andere, a = =, Zeityar. So kann ich® 'einen’Konzertbg 
Bi sie aber auch Bloß‘ Zerseszeheg, auf. Be En} nur wärnstensempfehlen; 7 
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nl music special 


Was ist der 


BLUES? 


Mutter Erde, Ener- zz, 
giequelle, ein Für Memphis Stim ist der Blues die »Mutter N f r 


Erde«, für Eric Clapton ist.der Rock »nwie eine Bat ’'a 

schwer zu be- terie — von Zeit zu Zeit mußt du zum Blues zurück /j 
1,4nd dich neu aufladen«. Für Leadbelly ist er mehr/, ,/, % 

4 ie jmpjung;p»Wenn du dich die ganze Nacht ,, % } 


. 
schreibendes Ge- Nah f RE APERLAUI auf die andere drehst 
GB = uödnicht schätdn kannst + was'st der'Gtund? 
fühl 2 Blues ıst noch Oer Blues hat diofr. Oder werin du morgens auf 44, 
h stehst und auf dem Bettrand $itzt - vielleicht hast Y% A 
. d du eine Mutter oder einen Vater, Schwester oder 'r/, 77 
me r . Fun ament x Bruder, Freund oder Freundin öder deine oder AIR 
=, / gine’eandere Frau dabei — du hast keine Lust, mit 
der populären M usik / ihtiep zu sogen. Sie ‚haben dir nichts getan, du 
hast ihhan,nichtg detat/4- ahar,was ist,los? Der 


von heute. Und ob- Ey 


Diese Musik ist Ausdruck eines neuen Selbstbe 


. 
wohl seine Ge- wußtseins der Afroamerikaner, Transportmittel 
. er für progressive Ideen und Meinungen afroameri 
schichte schon über kanischer, aber auch weißer Musiker. Und vor al 
F lem ist der Blues eine Geschichtenmusik. Blues 
musiker sind phantastische Geschichtenerzähler 
hundert Jahre alt ist, Ihte Geschichten haben allerdings nichts Phanta 
. r tisches,sond d wwcht konkret ] 
war der Blues nie ein 
Y hundert Jahre geHal'so wie heute 
Museum, sondern Va 
. . . . 
eine Musik, die mit 


d Z it ht 1863 wurde in Nordamerika die Sklaverei offiziell 
er ei ge ® abgeschafft, Für die Afrosmerikaner änderte sich 
nicht viel, »Abgeschlossenheit. Rückständigkeit, 
Stickluft, eine Art Gefängnis für die »befreiten« 
Neger -— das ist der amerikanische -Süden«, 
schuieb Lenin. 
Wer Seifren,Lebensunterhölt nicht durch körperli 
the Arbeit verdienen kantrte, vers\ichte, sich mit 
Musik durchzuschlägen. Das erklärt, wärum viele 
der alten Bluesbarden blind wären pder, andere 
körperliche Gebrechen hatten: Blind Willie 
McTell, Blind Lemon Jefferson, Sleepy John 
Estes, »Cripple« Clarence Lofton ;, 
Im Gegensatz zum Gospelsong, Spiritual,Work 
song. dig immey im Kollektiv, in der Kirche; bei 
er der Arbeit gesungen wurden; ist der Blues eine 
Musik des Einzelnen, mit individuell geprögter 
Monokel Melodik und Rhythmik, Sprache‘und Thematik 
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Pa Alfons Neichagn Dauer will etwa 
fötmän gefunden,haben. Auch die In 

Dura iöh%gewandait_ Waren im al 
J nälichen To; und Country 


Ano ‘und Mundha: ika die 


allzode Künststoffrohr - auf 
kiwird, um einen Gleiteffekt (glis 
markiert der Blues den endgultigen 
vom ’Afrikanischen zum Amerikani-‘; 
ie ersten Bluesmusiker reigtefr mit,’ / 
tellern oder auf eigene Faustkröuz und 
qyer durchs ‚Land. Um überall verstanden zu wer 
den, verzichteten die Sänger auf Reste afrikani- 
scher Sprachen, die in Spirituals und Gospel 
songs noch häufig sind. 


jZentrales Thema... 


Hl 
hi; .ist Mheht mehr ein jenseitiges Gluck, sondern 
der Ausweg jetzt, hier und heute, aus der noch 
immer harten sozialen Lage. Das Unglück wird di 
rekt beim Namen genannt, es ist persönlich erleb- 
tes Unglück — Ärger mit dem Kaufmann. oder in 
der Fabrik, es ist die weggelaufene oder untreue, 
+ Frau, das kranke,Kind, der ewig betrunkene Marin 
| und oft genug einfach das Unglück, schwarz zu 
sein. Denn auch wenn die Sklaverei abgeschafft 
war, gleichberechtigt waren die Afroamerikaner 
* ‚noch lange nicht, Und in vielem sind sie es auch 
ı heute noch nicht. 50 ist der Blues Ausdruck der. 
% 


sozialen Erfahrangen des Einzelnen, gar nicht, vor- , 


dergründig ein Klagelied. 


»Man schreibt im Grunde nur aus seiner eigenen , ’ auch'sein. Lied »R 
Barsf Reagan ist für die Reichen) zum R 
'siana Red war auch dabei, ie 


Erfahrung; Alles hängt dayon ab; daß man aus 
dleser Mahrung erbarıyungslos den letzten su. 
" Ben oder bitteren Tropfen herauspreßt«, schreibt 
® Schnitsteller James Baldwin. Die Bluessan- 


und gingen nicht selten daran zugrunde, Bilie Ho- 
lidäy erzählt: nlch wär eine der höchstbezahlten 
Skfavinnen, die es gab. Ich verdiente Tausende 
die Woche aberiich hatte etwa soviel Freiheit 
P wie,eine Feldarbeiterin in Virginia vor hundert 

’ Jahren.« 


" Die zahllosen Repressalien und Demütigungen, ir 


} denen sie bei ihren Auftritten ausgesetzt war, lie 

';ßRen sie zum Rauschgift greifen. Oder Bessie 

’ Smith: »Wenn Bessie Blues sang, meinte sie es 

“auch so. Der Blues war ihr Leben. Sie selbst war 
der Blues, vom Morgen, wenn sie aufstäand, bis 


zum Abend, wenn sie ins Bett ging«, berichtet ein 
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gerinnen und ; sänger taten das Abend für Ahand,, ı/Yden/ Friedauwgegen die Stationierng neuer@ 


‚Amy eheirie 


*. sprichtiin seinetn Buch » 
: »Blues Blog Fe So giht £ 


N N Betr 
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Billie Holiday singt in „Strange Fruit« 
samen Frught,die en in den Baum E 
Adie blutigen Leibe elynentstiNager, Au B 
Bill Broönzy klagtia »Black, Brown And te«, 
die'tägliche Praxis er Bassandiskriminieru 5 
‚1958 starb er auf dem Weg ins’ Krankenhaus, eine 


rechtzeitige Behandlung hätte ihn retten könde „ 
Immer wieder findet peysönliches ) Erleben seii Irih 
Niederschlag im Blues, Day H ER 

reicht jedoch weiter. Ley Ma 

»Hitler Song« gagen dar, BI len Pr 


verurteilt im wPeärl Härboım Bl 

der japanischen Militaristeb. a ee era 

sche Stadt am 7. Dezember 1941, Junior 

singt beim, American Folk Ma Me 
Berliner Friegriobstadtpäleis 

Bluesi gegen die Aggression de 

nam. Und äls im Sept: 


od 
hei »No Bomb« ıı KarfAMark-Stadt a 
dgan's s For an Rich N 


in Hamburg über 300 Kün, Keen 

‚ten mit einer großen Man tion we fr r 
kanischerRaketan in Westeuropa protgsf f 

Die Musik Louisiana Reds hat E) 

mehr allzuviel mit den Vorwh 

meinsam, auch ya he N 

hören sipd: Iueß, arklie'ein 

usik. die, mit der 

‚sche Einflüsse aufnimmt md. 

Der Philosoph LaRpi Jonks (I 


träditionellem und zetgenosclscham Blog, 
dt) Y 
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Bluesformen 2 Keith und Brian ein — der Kern der sp%, 
Ardhslschar Bibes; Countiy-uder Felle teren.Rolling Stones. Als 1963 deren er“ 
Blues, Big City-Blues,'Vaudeville-odar, _ _ Ste Single erscheint, ist auf. der A-S as 
klassischer Blues — die Grenzen sind "ein Rıythm &Blues Hit Chuck Berrys.. 


fließend. Im Musikgeschäft war so- d.ihre zweite Single *, 
wieso alles lange Zeit »race musick, i / f 
ee Your Mani« klingt sehr nach Eimere 
Erst imJuni 1949 führte die us: "amerika, Zir0eR> Und hat nicht auch »Can’ t Buy, 
nische’Musikzeitschrift »Billbbard«. die 
etwas elegantere Bezeichnung. ER 


Rhythm & Blues ein. Auch Rock 'n’ Roll 9 ee ed.Ste: Joe Cocker, | 
und Soul waren anfangs nicht viel mehr, Elvis BEER es kam und. | 
als neue Etiketten für den guten alter \,,. / kommt keinerder Bockgrößen vorbgi. 
Blues. "5 "Und auch junge 

Im’Gegensatz zum Jazz, derin Europa. Blues für sich“ Fr 


schon in den zwanziger Jahren bekannt 
und beliebt war und die Entwicklung ; 4” ' FR, 
der Tanzmusik in England, Frankreich, + 
‚Deutschland und anderen Ländern er 
nachhaltig beeinflußte, blieb der Blues; .. 
' bis zum Ende des zweiten Weltkrieges‘, 
in Europa nahezu unbekannt, eine ex0.., 
' tische Musik. Im Sommer 1949 lud der 
Hot Club de France Leadbelly ein, we“. / 
nig später folgten Josh White, Lonni 
„Johnson und Big Bill Broonzy. Eine’ 
P) wichtige Vermittlerrolle spielte der 
lische Jazzposaunist Chris Barber, di Urhe 
mit vielen Großen des Blues auf Touı % j uchmichtt ft 
nee ging. Champion Jack, Dupree ist 2 s. abpr,piners Mr 
1959 der erste namhafte amerikanischg, I f 
/ Bluesmusiker, der sich endgültig in E 7 
‚z ropa niederläßt, Memphis Sli and BF 
„ana Red und andere folgen, nee sind 14 y 
" Am 8. Dezember 1963 gibt's'im BOT tN: € ZAMIGA got 
ner Crawdaddy-Club eine denkwün er ta eineorklues Lok“ 
‚Session: Sonny Boy‘ ‚Wilismson ll, / supi Pan een 
eigentlich Willie »Rice« M Iecheißt, ) ate 
spielt mit den Yardbirds neun Tixe) 


eine LP ein. Mit dabeiistE AH e N HChampion Jack 
»Slowhand« Clapton, später Bei dshind - t Sonny Boy on. Da u! 
Mayall, Cream wa age FA { j uho sich, bestimmt, ’ 
John Lennon, Howl of und f aan, zukfiegen, ' °) 
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quee end. und als Kormerk) 
Fernsehtermin, hat. springenN 
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Zelten bei 
Einrichtungen 
der Jugend- 
touristik 


Übernachtungen im eige- 
nen Zelt, Korn i = 1 
grammaı Ju- 
gendherberge, ihre Auf- 
enthaltsräume, ihre Essen- 
möglichkeiten, ihre sanitä- 
ren Einrichtungen nutzen 
erg = bedeutet 
gen. Es hat sich seit 1985 
bewährt und wird darum 


bis September, doch nicht 
in allen Einrichtungen über 
den ganzen Zeitraum, 
'olgende Einrichtungen 
stellen 1988 Plätze für das 
Zelten zur Verfügung: 


Bezirk Rostock: 
Einrichtung Greifswald 
= Juli/August - VV 


Einrichtung Grabow 

- Juni-August - F/A 
Einrichtung Flessenow 
- Juni-, -Ww 
Bezirk E 
Einrichtung Murchin 

— Juni-August - SV 
Einrichtung Mirow 

— Juni-August F/A 
Bezirk Potsdam: 


Einrichtung Schönbrunn 
- Mei-August - F/A 


Hans Weber 


Vielgeliebter 
Belvedere 


Schulpflichtjahre vor einer 
komplizierten Situation. 
anebe: ihren Klassenka- 
meraden ist sie zugeneigt; 
»King« ist der eine, der an- 
re Die ei- 


ep ee run 

lurch ausgelöst, 
daß Twini, deren Vorstel- 
lung vom Leben in Harmo- 
nie und familiärer Gebor- 


Einer trage des 
anderen Last 


kes Film »Blonder Tangox 
mein Favorit bei den 
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Wir haben es hier mit ei- 
nem Buch zu tun, das sich 


rung im Kontakt mit ihrem 
Konzertpublikum. Zeitgeist 


Aut 
H gcpeR. 
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If 
H 
Esch 


Ui 
folglich um viel Geld. 


genheit sich am Beispiel | halt auszeichnet, in dem 


liche Wertvor- 


nen auf ihren wirklichen 
Wert hin abgeklopft wer- 
den. 


"| Olov Svedelid 


Die Opfer 


zei kämpft 
ganisierte Vi n, in 
diesem Falle geht es um 

Imweltverbrechen Tri 
Situatio- 


und subtil gemachter Film 


gesellschaftli- 
che Analyse geboten. Die- 
ser Krimi aus der K-Reihe 


klusive Mord. Neben span- 
ist sein Geld wert. 


mit hoher Bildkultur zur | j 
‘4 Friedensthematik, den ich 


euch wärmstens empfeh- 
len kann. 


Der Name der 


Italiens Ausstattungsstar 
Dante Ferretti ist an die- 


Ales Adamowitsch/ 
Daniil Granin 


Das 
Blockadetage- 
buch (Erster Teil) 


Do 


Teil 2 des »B) 

buchse« erschien 1985, die 
Wirkung beim Leser war 
so, daß jetzt auch Teil 


che des Klosters zu Tode. 
In der Rolle des alten Fran- 
ziskanermönches Williem 
von Baskerville könnt ihr 


Der Platz des 
Aufstandes 
UdSSR - Regie: Boris To- 
karew P 14/I: 


Arrangements versehen. 
Neben neuen Tönen gibt 


es aber auch jene electra- | i 


ein modernes Sound-Ge- 


Frank Quilitzsch 
Holunder aus 
dem Dach 
Greifenverlag zu Rudol- 
stadt; 9,80 M 
Frank Quilitzsch (Jahrgang 
157) ist bs noch 
ein unbeschriebenes 
Blatt. Mit dem Band »Ho- 


zen«, ihr it Sch 
funktion zu. Der Vater be- 
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genzwinkern erzählt. 


Wave-Rock der Endsiebzi- 
‚ger. Dabei findet NO 55 in 
allen — musikalisch 


beit in den letzten zwei 


N ne sind. 
Das Ganze ist mit viel Au- 


Inge Klett 


Bezirk Suhl: 

— Juli/August — nur Mit- 
einig Bi 
en 
- Juli/August - SV 
Bezirk i 


Vordrucke sind beim Post- 
Feen bzw. bei 


erhältlich) können schrift- 
FD) Slugendhoute = 

"NE 
Zentrale Vermi n 
PSF 57, Berlin, 1026, bis 
zum 15. Mai 1988 gestellt 
werden oder direkt beim 
Reisebüro der FDJ »Ju- 


über: Joachim Gersdorft, 
Kavalierstr. 15, Berlin, 1100 
‚Gladisch, 


gF 


Sportforum, Reichenhai- 
— Str., Karl-Marx-Stadt, 
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JUGENDMODE AUS DEM MODEINSTITUT 


Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. Als die Mode- 


gestalter des Modeinstituts im vergangenen Jahr ihre Ideen für 
die kommende Saison aufs Papier brachten, ließen sie sich von 


einem aktuellem Ereignis inspirieren: Olympiade. 


DER DDR FÜR FRÜHJAHR/SOMMER 


er nn 2 PIWIRERBNRNEEN = > > => 2, 


Das Modeinstitut entwarf eine Kollektion, fertigte sie an und führte 
sie auf dem Laufsteg der Industrie und dem Handel vor. 
Bei dieser Kollektion sollte die große Linie — der Trend — der 


kommenden Mode sichtbar werden. 


JUGENDMODE AUS DEM MODEINSTITUT 


Von Ines Söllner 


Eine solche Linie setzt sich unter anderem aus den 
vielen, kleinen modischen Details zuammen. Ha 
ben sich die textilverarbeitenden Betriebe, die Ju 
gendmode herstellen, auf dieser Fachtagung infor- 
miert, sind die »betriebseigenen« Modegestalter 
aufgerufen, entsprechend den technologischen 
Möglichkeiten und anderen Kriterien Modelle zu 
entwerfen. Modelle, die dieser Modelinie entspre 
chen. Wenn diese dann vom Großhandel bestellt 
werden, könnt ihr sie eines Tages im Jugendmode 
geschäft kaufen. 

Die Konfektionsbetriebe können aber nur Modelle 
herstellen, die im Zeit- und Materialverbrauch öko 
nomisch zu vertreten sind. Zuletzt soll die Mode 
auch noch chic, modern, jugendgemaß und preis 
wert sein. Wenn all diese Anforderungen erfüllt 
worden sind, bleiben manch kuhne Ideen des 
Modeinstituts auf der Strecke. Das Modeinstitut 
der DDR ist kein Elfenbeinturm, die Gestalter ken 
nen die Probleme der Industrie und berücksichtigen 
sie meist schon bei ihren Trendvorschlägen. Daher 
kommt es vielleicht, daß das Modeinstitut wenig 
Verrücktes — im Vergleich zu den großen interna 
tionalen Designern — anbietet. Zu realisieren sollen 
die Modelle sein oder nachzuempfinden 


HAUTENG ZU SUPERWEIT 


Die neue Silhouette — viel Hautenges und Körper 
nahes wird in den Themen Wettermantel und 
Diskokleider berücksichtigt. Lange, fast zu den 
Knöcheln reichende weite Parkas mit Riesenkapu 
zen, Tunneldurchzügen in der Taille, Raglan- oder 
Kimonoärmeln aus federleichtem Polyestermaterial 
in Grau, Silber, Gelb und bräunlichen Tönen beto 
nen die sportliche Linie. Sie sind meist glänzend, 


geblast oder geknittert (vorgeschlagen wurde ein 
Blasencloque, Pfne Neuentwicklung aus dem Che 
miefaserkombiret Guben). Dazu sehen, dem Mode 
thema folgend,}}Badeanzüge aus Lycra sehr chic 
aus. Sie betonah den Kontrast zwischen sehr weit 
und hauteng. Af4ch mit engen Minikleidern aus ela- 
stischem Mataflk! (siehe Fotos), schmalen Hosen 
oder Peer ßt sich diese Linie fortführen. Die 
Industrie und Handel haben sich zur Über 
nahme eines Pädrkas entschlossen, allerdings we 
sentlich kurzer d aus Baumwolle 

Kurzes zu Lange m und Weites zu Schmalem. Die 
vorgestellten Digkokleider haben Ausschnitte wie 
Athletik-Shirts oder Turnhemden. Erfreulich schien 
uns die Nachricht. daß einige dieser Kleider aus 
schwarz gelackt&äm Material demnächst produziert 
werden. Unkonvghtionell trägt man dazu Lackstie 
felchen oder and®re geschnurte Schuhe 


STRENG ZU ROMANTISCH 


Die Jeanskleidundf ist nicht mehr wegzudenken 
Vorbehandelter Jeäinsstoff war der Ausgangspunkt 
für die rustikalen [fangen Mäntel, großen Jacken 
oder Schößchenjäfken. Zur strengen Linienfüh 
rung der Jeanskleiflung stehen im reizvollen Kon 
trast romantische fQuschenblusen und -hemden so 
wie Ballerinenkleid£hen mit Ballonröcken. Ein lan 

N emd, was in der Taille zu gur 
ichtlich produziert, und auch 
idchen mit Ballonhoschen un 
nden (mit einem Band) Rock 
die Industrie und der Handel 
und -jackenvorschlägen nicht 


ges weißes Moza 
ten ist, wird vorau 
das freche Miederkli 
ter einem zu schürzff 


Leider konnten sich 
mit den Jeansmänte| 
anfreunden 

Zarte, pastellartige \farben werden die knalligen 
der letzten Sommer äplösen, daneben sollen Natur 
töne - die Farben dar Steine, des Schiefers und 
des Sandes — a ren 


STRENG ZU ROMANTISCH 
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Fotos: Günter Gueffroy 


HAUTENG ZU SUPERWEIT 


Entwürfe und Anfertigung der Modelle: 
Modeinstitut der DDR 


In allen größeren Städten, in vielen Gemeinden gibt es sie: die Kin- 
derheime der Jugendhilfe. Und obwohl doch bekannt sein müßte, 
wie man dort lebt und warum, halten sich altbekannte Vorurteile er- 
staunlich hartnäckig. Vorurteile wie: »Na ja, Heimkind — das wird's 
schon faustdick hinter den Ohren haben«, oder: »Wenn du so weiter- 
machst, landest du noch im Heim!« Andererseits sieht manch einer 
lieber weg, wenn in der Nachbarfamilie nicht alles ganz glatt verläuft. 
Und in der Schule? Ist sich schon jedes FDJ-Kollektiv seiner Verant- 
wortung bewußt, die es für »Problem«-Schüler hat? 


GROSSFAMILIE 
KINDERHEIM 


Ein Beitrag 
von Regina Mönch 


Das Kinderheim »Grete Walter« steht 
am Stadtrand von Wismar. Ein freundli- 
cher Ziegelbau aus den fünfziger Jah- 
ren, Heimat auf Zeit für über 90 Jungen 
und Mädchen, deren Eltern mit ihnen 
aus verschiedenen Gründen nicht so le- 
ben können oder wollen wie andere. 
Heimat auf Zeit — das ist ein dehnbarer 
Begriff. Nicht alle gehen nach zwei, drei 
Jahren zurück ins Elternhaus, weil sich 
da die Situation besserte. Manch einer 
verlebt hier die gesamte Schulzeit, zehn 
Jahre und länger. Doch es ist ihre 
Chance, weil sie nur hier die Fürsorge 
und Zuwendung finden, die jedes Kind 
braucht, um den Start ins eigene Leben 
zu schaffen. Das Eingewöhnen in das 
große Heimkollektiv fällt vielen schwer, 
obwohl sie im Heim Komfort, Bildungs- 
und Freizeitangebote vorfinden wie 
kaum jemals zu Hause. 

Ganz gleich, ob ihre Eltern sie vernach- 
lässigten, sie gleichgültig oder zu 
streng, zu lieblos oder falsch behandel- 
ten, in den meisten Fällen empfinden 
sie die Trennung von ihnen als sehr 
schmerzlich. Nicht wenige, die im 
Schrank sorgfältig ein Familienfoto auf- 
bewahren, Abbild einer Idylle, die es 
niemals gab. Kindheit ist auch Vorberei- 
tung auf das Leben. 3 Jahre sind die 
Jüngsten, 18 die Ältesten. Wenn sie es 
geschafft haben, war es ein mühevoller 
Weg, denn wichtigster Bezugspunkt 
sind für die Jungen und Mädchen all die 
Jahre nicht Vater und Mutter, sondern 
die Heimerzieher um den Direktor Uwe 
Karpitzke. Ein kleines, verschworenes 
Kollektiv, das Tag und Nacht, an Wo- 
chenenden, Feiertagen und in den Fe- 
rien für das Wohl der Kinder sorgt. 


Die Erzieher 


Ein Heimerzieher muß sich um alles 
kümmern. Um das Frühstück, das Wä- 
schewaschen, das Einkaufen, die Schul- 
arbeiten, um den Tadel der Lehrerin, 
den Liebeskummer der Großen und das 
Heimweh der Kleinen. Sie müssen 
Streit schlichten, streng sein und nach- 
sichtig, zum Elternabend gehen. Nicht 
für einen, sondern gleich für acht Jun- 
gen möglichst acht verschiedene Ju- 
gendweiheanzüge auswählen, Arztter- 
mine vereinbaren, Gute-Nacht-Ge- 
schichten vorlesen. Sie dürfen sich nie 
hängenlassen, müssen Routine auch 
nach 20 Jahren Dienst vermeiden, tole- 
rant sein und fröhlich ... 

»Wenn unsere Kinder in den Spiegel se- 
hen, sollen sie den Kopf hoch tragen 
und Achtung vor sich selbst habenl« 
sagt Eva Scharnagl. Seit 23 Jahren übt 
sie diesen schwierigen Beruf aus — mit 
Leidenschaft und Hingabe. Sie ist sehr 
beliebt bei ihren »Kindern« (15 bis 
18 Jahre alt) und schwer aus der Ruhe 
zu bringen. Gelassenheit verlangt Trai- 
ning, meint sie, Lächeln bringt mehr. 
Das Wichtigste sei, heranzukommen an 
die Jungen und Mädchen. Autorität al- 
lein hilft nicht. Vertrauen, durch Offen- 
heit, Geduld und sehr viel Takt erwor- 
ben, sei der einzige Weg in die Herzen 
der Kinder. »Wir müssen wissen, was 
sie bewegt, was sie froh macht oder 
traurig. Es hat keinen Sinn, mir jeman- 
den einfach vorzuknöpfen, wenn er was 
ausgefressen hat. Ich muß den richti- 
gen Zeitpunkt finden, sonst macht er 
sich zu.« 

Eine normale Reaktion wie bei anderen 
auch, meint sie. Wie bei den eigenen 
Kindern? »Man muß sie genauso konse- 
quent und gut erziehen!« 
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Donnerstag halb vier: alles singt 


Eva Scharnagl hat drei große Söhne 
und einen Ehemann, der, wie sie sagt, 
die Schwierigkeiten auffängt, die ihr Be- 
ruf mit sich bringt. Ohne Hinterland, sa- 
gen alle Kollegen, wäre er nicht zu ver- 
kraften. Studenten, die mit 17 ihr erstes 
Heimpraktikum absolvieren, unterschät- 
zen manchmal die Anforderungen. 
Dann gibt es Tränen, weil die Disko aus- 
fällt - Wochenenddienst! 
Antje Roscher, 27 Jahre alt, verheiratet, 
2 ‚Kinder, sagt: »Wer keine Kompro- 
misse eingehen will, um sein Privatle- 
ben dem im Heim anzupassen, darf 
nicht Heimerzieher werden. Mit 15, 16 
wählt man den Beruf zwar, aber sieht 
das wohl noch nicht so klar. Liebe zu 
Kindern als Motivation reicht nicht.« 
Ähnlich wie sie wollte mancher eigent- 
lich Unterstufenlehrer werden. Wenn 
das nicht klappte, kam oftmals das An- 
gebot: Heimerzieher. Aber viel Stehver- 
mopm und Lebenskraft gehören dazu. 
Ihr Vater, selbst Pädagoge, bremste ihre 
Begeisterung damals und organisierte 
für sie einen Arbeitseinsatz ohne Ent- 
gelt in der »Grete Walter«. Sie sollte 
erst mal reingucken, der Lehrvertrag 
würde sonst nicht unterschrieben ... 
Antje Roscher ist jetzt seit fast 10 Jah- 
ren Heimerzieherin: »Man muß für 14 so 
denken und handeln wie für die zwei ei- 

jenen.« 

it zwei Kollegen erzieht sie die 7 bis 
jährigen, auch Lehrlinge gehören zur 
Gruppe. Keine Notlösung, sondern Ab- 
sicht ist das. 


Es geht auf selbstver- 
ständliche Art fami- 
liär zu. »Manchmal, 
wenn Eltern von Schul- 
freunden zum ersten 
Mal hierherkommen, 
spüren wir, wie wenig 
man eigentlich über 
unser Leben hier weiß. 
Manchmal habe ich 
den Eindruck, sie hal- 
ten das für ein abge- 
schlossenes Areal. 

Dabei sind wir sehr froh über die enge 
Zusammenarbeit mit der Schule und 
über Kontakte, die sich anbahnen, wenn 
unsere Kinder ihre Freunde besuchen. 
Denn das ist nicht nur schön, sondern 


et Eine _unmerkliche 
»Schule des Alltagsı.« 


Während unten im Erdgeschoß Jan und 
Holger etwas maulend die Kartoffeln 
schälen für das Abendmenü der 
Gruppe, mühen sich zwei Mädchen mit 
der großen Wäsche ab. Selbständigkeit 
- ein sehr wesentlicher, wenn auch 
nicht gerade geliebter Punkt im Erzie- 
hungsprogramm der 13- bis 14jährigen. 
Alle Fäden hält die Er- 
zieherin in der Hand — 
Ute Beige hat Dienst. 
Mit zwei Jungen be- 
spricht sie den Einkauf 
fürs Abendbrot; einem 
Mädchen gibt sie 
schnell einen Tip für 
ein kompliziertes 
Strickmuster, zwei an- 
dere werden zur Ver- 
stärkung in die Wasch- 
küche geschickt - 
»Schnell, schnell, 
sonst fängt es noch an 
zu regnen ...« 


Der Rest der Gruppe sitzt irgendwo im 
großen, gemütlichen Gruppenraum, 
macht Schularbeiten, paukt für die 
nächste Klassenarbeit, schreibt Briefe. 
Silke verabschiedet sich zum Gitarren- 
unterricht, sie will Kindergärtnerin wer- 
den. Dann stürmt Jens herein und läßt 
seine Neuerwerbung, Hausschuhe, be- 
wundern. 
»Na ja, ein bißchen altmodisch«, meint 
die Erzieherin. 
»Aber billigl« betont der Junge. 
Die meisten Kleidungsstücke werden 
bei den Paten im Magnetkaufhaus oder 
in der Jugendmode gekauft. Aus- 
schließlich schicke Sachen. Selbstver- 
ständlichkeit nennt das eine Verkäuferin 
- das Beste sei gerade gut genug für 
IT Mädchen und Jungen aus dem 
jeim. 


Die langen Korridore 


Neben den großen Gemeinschaftsräu- 
men gibt es auch kleinere, zum Schla- 
fen und sich Zurückziehen. Über jedem 
Bett, auf der Couch oder an der Wand 
sieht man das ganz private Schöne. We- 
nig Poster. »Leider«, sagten die Großen, 
denen die Reproduktionen berühmter 
Gemälde durchaus gefallen, die den 
Platz jedoch lieber ihrem Rockfavoriten 
oder einem Filmstar reservieren wür- 
den. So gemütlich und bei aller Gemein- 
samkeit doch individuell sah es hier 
nicht immer aus. Jahrelang wurde um- 
und ausgebaut, verändert. Die Tren- 
nung von Due und Mädchen, von 
Schlaf- und Wohnräumen gibt es nicht 
mehr (gibt es ja auch nicht in den Fami- 
lien zu Hause). Eva Scharnagl nennt 
diese Aufbau-Jahre ihre besten, weil in- 
tensivsten. »Es war noch nicht soviel 
Geld da wie heute. Ferien in der VR Po- 
len oder in Bulgarien — damals undenk- 
bar. Aber diese Arbeitseinsätze! Wie ha- 
ben wir alle begeistert geschuftet, die 


Erzieher und die Kinder. Etwas Schönes 
aufzubauen, das war die einfachste Art, 
hier heimisch zu werden!« 

In der Chronik des Heimes findet man in 
Abschiedsbriefen ehemaliger Heimkin- 
der Reminiszenzen an diese N 

“ heit: »... es war nicht immer leicht. 

gut gefallen hat mir, wie nach und nach 
die Wohnbereiche ausgestattet wurden. 
Das einzige, was mich bedrückte, waren 
die Korridore. So manches Mal lief es 
mir eiskalt über den Rücken, wenn ich 
die kalten, schmalen, langen Fiure 
sah ...« 

Schmal sehen die Flure immer noch aus 
und lang. Aber nicht mehr kalt, denn sie 
sind inzwischen Spielflur, Quatschecke, 
Galerie für die Zeichner - also bewohnt. 
Wenn die Großen, die Liebespaare und 
die Einzelgänger, abends noch mal raus- 


gehen, sagen sie ganz selbstverständ- 
lich: »Halb zehn bin ich wieder zu 
Hause.« 


Christine 


Christine ist die Diskothekerin. Seit es 
den Jugendklub im Keller des Hauses 
gibt, mit Bauernmöbeln, Schummerlicht 
und Bar (für Cola und Brause), hat sie 
sich, peu & peu, dazu qualifiziert. Die 
Anlage im Klub gehört dem Heim. Chri- 
stines Erspartes ging für Recorder und 
Bänder drauf. Ihre Gäste sind nicht nur 
aus dem Haus, sondern kommen oft 
auch aus der Schule. 

Christine war sechs, als sie ins Normal- 
heim kam. Die Mutter - unheilbar 
krank, der Vater hatte sich von ihnen ge- 
trennt. »Ein kleiner Bequemer, aber 
ganz’ nett«, beschreibt sie ihn ohne 
Groll. Die Mutter zu verstehen, fällt ihr 
immer noch schwer. »Vielleicht, weil ich 
so lange gehofft habe, es würde doch 
noch ganz anders, weil ich es ihr so 
lange geglaubt habe. Erst so mit 11, 


Mittags in der Großfamilie 


12 Jahren habe ich ak- 
zeptiert. Habe mir ge- 
sagt, okay, das ist es 
jetzt. Ich bleibe hier, 
bis ich 18 bin. Und ich 
werde das Beste draus 
machen.« 

An die erste Lehrerin 
erinnert sie sich noch. 
»Sie setzte mich auf 
einen Platz ganz hin- 
ten in der Ecke, weil x 
ich bloß heulte. Und sie ließ mich in 
Ruhe. Nach einiger Zeit habe ich es 
nicht mehr ausgehalten und fing an zu 
lernen.« 

Christine ist heute 16 Jahre alt. Ein sen- 
sibles, grüblerisches Mädchen, eigen- 
willig und — trotz aller Zurückhaltung — 
selbstbewußt. Sie hat feste Pläne und 


& N 


Antje Roscher 


genaue Vorstellungen, wie ihr Leben 

aussehen soll, wenn sie 18 wird. 

Schweißer will sie werden, das hat sie 

durchgesetzt. 

Obwohl der Heimfürsorger ohnehin‘ 
sehr engagiert ist für die zukünftigen 

Lehrlinge. Und wenn es gut geht, soll 

ein Ingenieurstudium folgen. Mit 18 

zieht sie in die eigene 
Wohnung — das wurde 
gesetzlich geregelt für 
alle, die wie Christine 
aufwachsen. Was vie- 
len von euch vielleicht 
traumhaft klingt, . ist 
für Jugendliche, die 
fast ihr ganzes bisheri- 
ges Leben im Kollektiv 
verbrachten, auch eine 
Hürde. Christine aber 
hat Freunde in der 
Stadt - sie leben wie 
sie im Heim oder auch 
nicht. So wird der 
Sprung ins Leben kein 
Sprung ins Unge- 
wisse. 


Eva und Lutz wollen später zusammenleben 


Erwachsen werden 
wie andere auch 


Allgemeinstes Ziel für alle, die wie die 
Großfamilie im Wismarer Kinderheim 
aufwachsen. Die wenigsten haben ihre 
Eltern durch frühen Tod verloren. Meist 
war es Alkohol, der normales Familien- 
leben unmöglich machte. Die Eltern ka- 
men selbst mit dem Leben nicht zurecht 
— wie sollten es ihre Kinder? Stiefvater 
nannten hier viele den zweiten Mann 
der Mutter, meinten damit einen Vater, 
dessen Forderungen sie nicht akzeptie- 
ren konnten, weil die Liebe fehlte. 
Erwachsen werden wie andere auch — 
das schafft nicht nur ein Erzieherkollek- 
tiv wie das um Uwe Karpitzke. Das be- 
darf selbstverständlicher Solidarität vie- 
ler, braucht engagierte Lehrer, Klassen- 
kameraden, Kollegen, Nachbarn. Leute 
wie Hannelore Dankert. Sie ist stellver- 
tretende Direktorin einer Wismarer 
Schule. Vor Jahren gründete sie den 
Chor im Heim. Seitdem steht fest: Don- 
nerstags halb vier singt alles. Erzieher, 
Kinder, Jugendliche — egal, ob sie aus 
dem Heim sind oder nicht. Singen 
macht frei, den Kopf und die Seele. Eine 
Möglichkeit von vielen, um erwachsen 
zu werden wie andere auch. 


Fotos: Katja Rehfeldt 
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Heinz Rudolf Kunze & Verstärkung: Peter Miklis 


Von Jürgen Eger 


Heinz Rudolf Kunzes Erfolg 


hat etwas zu tun mit Aus- 


dauer, Zähigkeit und dem Wis- ° 


sen um das eigene Wollen 
und Können. Aber auch mit 
dem gewachsenen Einfluß von 
Künstlern in der BRD, die sich 
wehren, von den seriellen und 
geschönten Kulturprodukten, 
vor allem aus den USA, zu Lies- 
chen Müller oder Otto Jeder- 
mann gemacht zu werden. 
Kunze artikuliert mit den Wor- 
ten, die er findet und zwischen 
ihnen, mit seiner Art, sie zu 
singen, mit seinem Äußeren, 
das ihn zu seinem eigenen Wi- 
derspruch macht, weit mehr, 
als sich in Worte fassen läßt. 
In einem Werbematerial heißt 
es über ihn: Er ist der »Bürger 
als Bürgerschreck«, »jemand, 
der die neuste Platte der Clash 
am liebsten in der häuslichen 
Umgebung antiken Mobiliars 
anhört und dabei mit der Be- 
dächtigkeit eines englischen 
Notars seine Tabakspfeife 
raucht.« 


Glaubt keinem Sänger! 


Kunze, Jahrgang '56, studierte 
Germanistik und Philosophie 
in Münster und Osnabrück. Er 
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dem Geheimtip ist ein 


geworden, der es 


scheinbar mit Leichtigkeit schafft, den Erfolg eines Ti- 


teils zu berechnen. 
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machte frühzeitig mit Literari- 
schem auf sich aufmerksam. 


1978 verlieh ihm seine Heimat- 
stadt Osnabrück einen Förder- 


preis. Seine Karriere als Musi- 
ker begann zwei Jahre später 


bei einem Pop-Nachwuchs-Fe- 


stival in Würzburg. 


Ein Plattenvertrag folgt, und 
1982 erhält Heinz Rudolf 
Kunze den »Berliner Wecker«, 
einen von Konstantin Wecker 
gestifteten Kleinkunstpreis. 
Nach dem ersten Album 
(»Reine Nervensache«, 1981) 
erscheint schon bald das 


zweite (»Eine Form von Ge- 
walt«, 1982); Tourneen mit sei- 
nem Freund und Gitarristen 
Mick Franke, dann mit »Ver- 
stärkung« folgen. Die Bühnen 
werden größer, die TV-Sende- 
zeiten günstiger. Kunze betei- 
ligt sich an Aktionen bundes- 
deutscher Rockmusiker gegen 
den Hunger in Afrika, für Frie- 
den und Abrüstung, er äußert 
sich zu Streitfragen engagier- 
ter Künstler, in denen es um 
ihr Verhältnis zu den Hitpara- 
den geht, und er ist auch jour- 
nalistisch tätig, schreibt Es- 
says und Rundfunksendun- 
gen. Er ist der sarkastische In- 
tellektuelle, der mit professio- 
nellem Kalkül Popverse für ein 
Massenpublikum dichtet. Er 
ist der Sänger, der seinem Pu- 
blikum sagt, es solle keinem 
Sänger glauben, sicher mit 
dem Anspruch, daß es ihm 
glaube: 

»Sie bauen sich auf / an der 
Gitarre am Klavier / Sie sa- 
gen: Alle meine Lieder / han- 
dein ganz und gar von mir / 
Sie zeigen sich vor / in sensi- 
bien Posen / Sie verscher- 
bein an euch / eure eignen 
Neurosen / ... / Glaubt kei- 
nem Sänger! / ist meine er- 
ste und letzte Parole / Glaubt 
keinem Sänger! / schlachtet 
die Idole ...« 


Foto: Thomas Otto 


Treibende Musik, 
feinsinnige Texte 


Heinz Rudolf Kunze übt in sei- 
nen Texten keinerlei vor- 
nehme Zurückhaltung. Wort- 
reiche Umschreibungen sind 
sein Fach nicht. Zustände und 
Befindlichkeiten werden sehr 
direkt artikuliert. Er lebt in ei- 
nem Land, in dem es aufgrund 
einer gewissen Inflation der 
Wörter und Meinungen schon 
einigen Einfallsreichtums be- 
darf, um aufzufallen mit den 
eigenen. So geht er scho- 
nungslos um mit der Fassade 
des gutbürgerlichen Lebens 
und schlachtet, indem er die 
Idole verbal an sein Publikum 
ausliefert, die Illusionen über 
die Gesellschaft, in der er lebt. 
Seine Texte protestieren, mel- 
den Ansprüche an und beken- 
nen Unzufriedenheit; die Re- 
volution verkünden sie nicht. 
Es sind nicht die Zeiten, und 
auch den meisten Leuten in 
seinem Land ist nicht danach. 
Unbehagen ist in ihnen, aber 
warum? No future und Null 
Bock, aber woher? Anderen 
tun sich Karrieren auf — kon- 
servativ oder alternativ —, aber 
wozu? Von all dem ist etwas in 
den Liedern des Heinz Rudolf 
Kunze. Sie zeugen von der 
ihm nachgesagten Abneigung 
gegen serielle Rockmusik und 
der ihr eigenen Vorhersehbar- 
keit harmonischer und melodi- 
scher Wendungen. Die Musi- 
ken sind kraftvoll, energisch, 
zumeist treibend. Ruhiges ist 
selten, Sanftes gar findet sich 
wohl überhaupt nicht. 

Kunze ist ein Rufer, er verkün- 
det seine Ansichten von den 
Dingen der Welt, von dem, 
was er fühlt, denkt, empfindet. 
Eines dieser Dinge ist eben 
sein Herz. Doch es hat lange 
gedauert, bis er sich zutraute, 
Liebeslieder zu schreiben. 
Und er kam schließlich dazu 
durch »ein riesengroßes Miß- 
behagen über die vielen Lie- 
beslieder, die es gibt und die 
so teilnahmslos formuliert 
sind und so ohne, daß jemand 
als Mensch erkennbar wird«. 
Von Gefühlen sprechen, auf 
originelle Weise und mit unab- 
gegriffenen Worten, Liebeslie- 
der schreiben, die irgend et- 
was Eindeutiges bekennen, 
das sei halt sehr schwer, 
meint er. ‘ 

Bleibt die Frage, ob Heinz Ru- 
dolf Kunze seine Mable inzwi- 
schen »Mit Leib und Seele« 
zurückbekommen hat... 


Poster: Uli Pschewoschny 


WUNDERKINDER « 


MITLEIB UNDSEELE 
... Mit Leib und Seele zurück zu dir / bin weit gekom- 


INDERSPRACHE, DIE SIE 
VERSTEHN 
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»Es gibt in der westdeutschen 
Rockmusik eine fatale Ten- 
denz, Bauch gegen Kopf auszu- 
spielen ... Rock war offensicht- 
lich bisher nur sehr selten eine 
Herausforderung für intelli- 
gente Menschen. Ich hoffe, das 
ändert sich noch mal.« 
= 


»Rockmusik kann nicht ähnli- 


Aber man muß doch die thema- 
tische Einengung nicht auch 
noch selber freiwillig verschär- 
fen ...« 


»Ich hab’ mir nicht die Maxime 
übers Bett gehängt, besonders 
grimmig zu sein. Ich schreib’ 
einfach die Sachen auf, die mir 
auffallen ... Es funktioniert bei 
mir nie über Themen. Es läuft 
immer über Einzelheiten, ein 
Wort, ein Bild, einen Satz ..., es 
sind immer Details, die den 
Kern einer Sache bilden, um 
die herum dann alles gebaut 
wird. Ich könnte mich also nie 
hinsetzen und sagen: Also jetzt 
ist aber Nikaragua dran. Und 
dann schreibe ich »In der Spra- 
che, die sie verstehn«.« 


a 


„Ich kann mir nicht vorstellen, 
mein eignes Projekt so zu flur- 
bereinigen und so zu begradi- 
gen, daß nur noch Spaß im 
amerikanischen Sinne, also 
fun, möglich ist. Das würde 
mich langweilen ... Ja, wir mu- 
ten den Leuten eine ganze 
Menge zu.« 

EEE ESTER EL 
" Originalzitate von Heinz Rudolf 
Kunze, entnommen aus einem In- 
terview, das DT 64 mit ihm nach 


seinem Konzert in der DDR 
führte, 


Redaktion: 
Ingeborg Dittmann 


Frau und Mann und Sohn und Tochter. Ganz 


mit sich. Ganz eins, Ein Beitrag von Karola Menger 


Vier der fünf Milliarden Erdenbürger. Vor einem Jahr lernte ich si 
Ein friedliches Bild. Auf einem friedlichen kennen. Nicole Wenzel, Mitte 
Flecken Erde. ae Areale Pakı 2 Be 
Mutti. Kri i m. jährigen 

Soh kg TR a a der drei Monate alten Jennifer, 
Die Frau erzählt _ Arbeiterin in der Abteilung Re- 
Der Sohn bohrt weiter: 


pro/Farbe der ND-Druckerei. 
Gemeinsam fuhren wir mit der 
Jugend-Friedenskarawane quer 
von Ost- nach Westeuropa. 
Genau ein Jahr danach sehe ich 
Nicole zum zweiten Mal. Ich be- 
suche ‚sie auf Arbeit und zu 
Hause in Berlin-Marzahn. 


Gemeinsam denken wir zurück, 
und wir reden über das Jetzt. 


* 


Der Krieg hat kein menschliches 
Gesicht. Erst recht kein kindli- 
ches. Kinder sind Unschuld. Kin- 
der sind Zukunft und Hoffnung. 
Sind unser Hoffen auf ihre 
Kraft, wenn unsere versiegt. 
Hoffnung auch, den Staffelstab 
im Laufe der Zeiten weiterzurei- 


chen. 

»Krieg — Frieden. Ich glaube, 
wenn man Kinder hat, fühlt 
man das noch tiefer. Seit ich un- 
sere beiden Kinder geboren 
habe, tut es mir mehr als vorher 
weh, wenn ich im Fernsehen Be- 
richte von Kriegsschauplätzen 
sehe. Wenn sie erschossene Kin- 
der zeigen, blutüberströmt ... 
Manchmal möchte ich da weg- 
gucken. 


Dann kriege ich auch Angst, 
weil ich mir denke: So selbstver- 
ständlich ist das doch gar nicht, 
daß wir und unsere Kinder im 
Frieden leben. Andererseits sage 
ich mir: Einen Krieg zu begin- 
nen, das können die sich doch 
gar nicht trauen, die da im We- 
sten. Nicht bei diesem Kräfte- 
verhältnis in der Welt. 

Weißt du, bei uns auf Arbeit re- 
den wir auch viel über Politik, 
nicht nur in Versammlungen, 
auch so zwischendurch. Als 
Erich Honecker in der BRD 
war, sagten manche Kollegen, 
ihre Kinder verstehen nicht, 
wieso er nun plötzlich so herz- 
lich und mit so viel Ehren emp- 
fangen wird. Von solchen, die 
doch gar nicht unsere Freunde 
sind. Wir meinen, es ist vor al- 
lem unser Erfolg, ein Zeichen 
lang erkämpfter Anerkennung, 
wenn unsere Hymne gespielt, 
unsere Flagge gezeigt wird im 
anderen deutschen Staat. 


Erziehung zum Frieden fängt ei- 
gentlich schon im Kindergarten 
an. >Kleine weiße Friedens- 
taube< singen bei uns schon die 
Vierjährigen. Unser Patrick 
auch. Damals, auf unserer Kara- 
wane-Fahrt, besuchten wir in 
Roskilde, nicht weit von Kopen- 
hagen, auch einen Kindergar- 
ten. Und wir erlebten eine 
kleine Überraschung. Friedens- 
bewegung unter der Jugend Dä- 
nemarks war mir bekannt, auch 
aus Treffen mit jungen Gewerk- 
schaftern. Daß aber auch schon 
mit den Jüngsten so intensiv 
dort Friedensarbeit betrieben 
wird ... Die Kleinen malen und 
basteln Friedenstauben, Fahnen 
aus aller Welt und singen auch 


Aus der Nähe sieht man schärfer. 
Sagt die Physik. Im Leben ist es 
manchmal umgekehrt. Sehr fern 
von Zuhaus sieht man manches 
Alltägliche, kaum noch Beach- 
tete daheim plötzlich mit anderen 
Augen, mit schärferem Blick. 

Ganz so ging es uns bei den Ge- 
sprächen mit den alten DKP- 
Genossen auf unserem Meeting 
in der Gedenkstätte Hamburg- 
Ohlsdorf. Manche der ehemali- 
gen KZ-Insassen waren in ihren 
damaligen Sträflingskleidern ge- 
kommen. Einer trug die Sowjet- 
fahne. Die meisten waren noch 
tags zuvor in Hasselbach gewe- 
sen, auf der Protestdemo gegen 
die Aufstellung der neuen 
Cruise Missiles. Unter ihnen die 


sehr berührt, aber auch etwas 
beschämt. Solispenden beim 
FDGB monatlich sind zwar nor- 
mal, zusätzliche Spendenaktio- 
nen wie für Nikaragua oder 
Äthiopien werden von meinen 
Kollegen auch gern und noch 
lieber gegeben. Diese Spenden 
sind nicht so anonym, heißt es. 
Allerdings ist es nicht so selbst- 
verständlich, jeden zur Frie- 
densdemo zu bewegen. Da ist es 
doch für uns beeindruckend, 
wenn zum Beispiel DKP-Genos- 
sen in der BRD extra Urlaub 
nehmen, um an der Demo in 
Hasselbach teilnehmen zu kön- 
nen und zusätzlich die Fahrtko- 
sten von bis zu 100 DM selbst 
übernehmen. Auch das erzählte 


Friedenslieder. Eines ihrer Lie- 
der trugen sie uns vor. Viel Spaß 
hatten sie auch, als wir gemein- 
sam mit unserer Singegruppe 
»Manifest« aus Potsdam Lieder 
sangen. Wir waren begeistert, wie 
sie mit Tamburin, Klanghölzern 
und Triangel, die wir ihnen in 
die Hand gedrückt hatten, ganz 
schnell und richtig in den Takt 
einfielen.« 
Da gab es keine Sprachbarrie- 
ren mehr, nichts, was das Ver- 
stehen behinderte. Man war 
nz im Gleichklang, ganz im 
inklang. 


80jährige Ille Wendt, ehemalige 
Pionierleiterin von Irma Thäl- 
mann. 

»Und weißt du noch, was sie zu 
uns sagte? Wörtlich sagte sie: 
»Ihr sollt wissen, wir sind sehr 
stolz auf euch, auf das, was ihr 
geschaffen habt, auf das, was 
ihr in eurem Friedenskampf 
macht. Mit eurem Friedens- 
kampf stärkt ihr uns den Rük- 
ken. Wir wissen, daß es sich 
lohnt weiterzukämpfen, auch 
wenn wir Tiefschläge durch 
Neonazis hinzunehmen haben.« 
Ich muß sagen, das hat mich 


uns die alte Genossin. 

Na ja, und die andere Seite ist 
eben: Zuallererst bringt die ei- 
gene ökonomische Stärke Si- 
cherheit für den Frieden.« 


nicht in Abrüstungsrunden. 

Wer kennt ihn nicht, den berühm- 
ten Leninschen Satz, daß letzt- 
lich die Arbeitsprodukivität ent- 
scheiden wird über den Sieg der 
besseren Gesellschaftsordnung. 
Ein Lehrsatz — einfach und ge- 
nial wie das Einsteinsche 


E = m- c?. Mit einem gravieren- 
den Unterschied. Dieser wirkt 
auch ohne unser Zutun für uns. 
Jener, der Leninsche, wirkt für 
uns nur, wenn wir wirken. Und 
das ist so einfach und bequem 


»In unserer Abteilung Repro/ 
Farbe gab es bis Mitte der sieb- 
ziger Jahre nur die Normal- 
schicht. Was natürlich ange- 
nehm ist. Und dann kamen die 
neuen Scanner* und Andruck- 
maschinen. Teure Importe. Die 
natürlich nur dann richtig aus- 
gelastet sind, wenn sie. mehr- 
schichtig laufen. Was für uns 
hieß: Zweischichtarbeit. Nun ist 
das ja für junge Spunde kein 
Problem (und bringt über 200 
Mark mehr im Monat). Aber für 
uns junge Mütter? Viele Kolle- 
ginnen haben einen Mann, der 
auch im Druckgewerbe arbeitet, 
auch in Schichten. Meiner zum 
Beispiel ist Elektroniker und 
wartet in zwei Schichten Foto- 
satzmaschinen. Die Lösung, die 
hier gefunden wurde, finde ich 
prima. Es wurde eine Mutti- 
schicht eingerichtet. Das heißt 
für uns, nur im Normaldienst zu 
arbeiten. 

Ein anderes Problem war bei 
uns die Diskussion um die 
Normarbeit. Die Kollegen wa- 
ren der Meinung, daß man diese 
Arbeit nicht normieren kann. 
Da ist was dran. Jeder Auftrag 
ist anders. Manchmal brauche 
ich für einen Farbsatz eine 
Stunde, manchmal zwei Tage. 
Hier zum Beispiel, der Buchum- 
schlag für den Sportverlag, an 
dem sitze ich jetzt den zweiten. 
Tag. Eine ganz schön aufwen- 
dige Sache. Der Titeltext steht 
optisch hinter dem Foto, also 
muß ich die Personen auf dem 
Bild erst mal freistellen. Das 
heißt, den Hintergrund abdek- 
ken, neue Filmaufnahmen da- 
von machen, die Schrift dahin- 
ter montieren und so weiter. 
Nun wurden also Stunden und 
Farbsätze eines Monats addiert, 
und aus dem Durchschnitt 
wurde die Norm des Kollektivs 
ermittelt. Liegen wir über der 
Norm, bekommen wir bis zu 
20 Pfennig mehr in der Stunde. 
Natürlich zahlt sich hier Erfah- 
rung aus. Unser Beruf ist einer, 
wo man mit den Jahren immer 


Fotos: Thomas Schulz 
Fotomontage: Christa Pluschkat 


besser wird. Das Schöne bei uns 
ist, daß man sich viel gegensei- 
tig hilft. Wer schon mehr firm 
ist, gibt den anderen Tips, die 
oft eine Menge Zeit sparen. 
Überhaupt, die kollektive At- 
mosphäre hier ist sehr ange- 
nehm, die Arbeit macht Spaß, 
das Geld stimmt, wir unterneh- 
men eine ganze Menge nach der 
Arbeitszeit gemeinsam: 
Bowling, Gartenfete, Theaterbe- 
such, Wochenendfahrten mit 
Kind und Kegel ins Betriebsfe- 
rienheim ... 

Ich bin nun nach dem.Babyjahr 
erst wieder ein paar Monate 
hier, muß mich wieder neu rein- 
fitzen. Auch in die Gewerk- 
schaftsarbeit.. Das ist ja viel 
mehr als nur das Kulturelle. Da 
hängt der ganze sozialistische 
Wettbewerb dran, die Plandis- 
kussion. Ich möchte mehr als 
bisher Durchblick haben in all 
diesen ökonomischen Abläufen. 
Ich möchte mitdiskutieren kön- 
nen, wenn es darum geht, wie- 
viel Farbsätze die Kollegen 
nächstes Jahr schaffen werden, 
mitdiskutieren, um auch Wider- 


- sprüche aus dem Weg zu räu- 


men. 

Ich könnte mir durchaus einige 
Verbesserungen vorstellen. Sieh 
mal hier, das ist das Original- 
farbfoto, und das sind die vier 
Schwarz-weiß-Filme,, wo die 
Grundfarben Rot, Gelb, Blau 
und Schwarz einzeln »rausgezo- 
gen« sind. Mit wieviel Farbe je- 
weils gedruckt wird, hängt von 
den Rasterpunkten auf den vier 
Filmen ab, von ihrer Anzahl 
und Größe. Eben das muß ich 
mit der Lupe und meiner Farb- 
skala genauestens bestimmen. 
Je genauer, desto »echter« wird 
der Druck. So richtig kann man 
eigentlich nur bei natürlichem 
Licht bestimmen. Aber wir ha- 
ben hier Kunstlicht. Wie gesagt, 
man kann noch manches verbes- 
sern.« 


Mitreden können, sich verant- 
wortlich fühlen. Sich ärgern über 
das, was hemmt, und 
es zu ändern. Keine Angst 


Babyjahr (obwohl das Auto erst 
als Sparziel auf dem Anmelde- 
schein steht). 


»Bei dieser Karawane-Fahrt ist 
mir aufgefallen, daß viele im 
Ausland keinen Schimmer da- 
von haben, wie wir leben. Auch 
dieser Belgier in der Jugendher- 
berge in Kopenhagen: »Was, 
aus der DDR seid ihr, und da 
sitzt ihr noch hier und haut 
nicht ab% 

Wir haben versucht, ihm zu er- 
klären, daß wir auf dieser Reise 
sehr viel Schönes und Interes- 
santes gesehen haben, daß unser 
Zuhause aber eben die DDR ist. 
Da sind wir geboren, haben un- 
sere Familien, unser Tun, einen 
sicheren Arbeitsplatz, aus unse- 
rer Gruppe manche sogar schon 
eine eigene Wohnung, um die 
Zukunft ist uns nicht bange. 
Darauf hat er nicht viel gesagt, 
bloß noch gefragt, wieviel Geld 
wir mithaben (und bei der Ant- 
wort müde gelächelt). 
Verstanden hat er uns nicht. 
Oder er hat uns nicht geglaubt. 
Na ja, ist vielleicht auch nicht 
so leicht zu verstehen. 

Ich bin jetzt Mitte 20 und habe 
eigentlich so ziemlich alles an 
sozialpolitiscen Maßnahmen 
nutzen können, was es bei uns 
gibt. 7000 Mark Ehekredit, das 
Babyjahr, eine Dreizimmer- 
Neubauwohnung, die nur ein 
paar Meter von Krippe und 
Kindergarten entfernt ist. Un- 
sere Hochzeitsreise ging ans 
Schwarze Meer, nach Pizunda, 
preisgestützt über Jugendtourist. 
Und ich habe — wie gesagt — 
eine Arbeit, die mich ausfüllt.« 
Gut, wenn so was nicht den eige- 
nen Horizont sondern 
ihn erweitert. Wenn die kleinen 
heimatlichen Rasterpunkte sich 
ins große Weltbild fügen ... 


P. S.: Wer ein Produkt aus Ni- 
coles Muttischicht sehen will, 
schlage an dieser Stelle das nl 
mal kurz zu. Den Umschlag ha- 
ben sie dort auch gemacht. 


* Scanner — rechnergestützies 
Abtastsytem mit Laser zum Zer- 
von Faı ‘Dias 
Zeich: 
Grundfarben 
und Schwarz. 
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Ihren einzigen Kürbis? Das ging 
nun doch zu weit! Ihren einzi- 
gen Kürbis zu stehlen, der vom 
Kompost herab gewachsen war, 
obwohl der Mai und der Juni 
viel zu kalt gewesen waren. War 
überhaupt kein gutes Kürbis- 
jahr. Doch einer zeigte sich und 
bekam für seinen Mut all das, 
was sonst die vielen dem Kom- 
posthaufen entzogen hätten. 
Solch ein Kürbis war das gewor- 
den, solch einer! Die Anna 
schlug mit beiden Händen einen 
Kreis in die Luft. Ein Kürbis 
wie ein Wagenrad. 

Je zorniger sie wurde, desto grö- 
Ber geriet ihr der Verschwun- 
dene, und sie stampfte mit ih- 
rem Gehstock auf. Sie eilte ha- 
ger und dünnbeinig zum, Ort zu- 
rück, und es ergab sich, daß ihr 
der über den Weg lief, der für 
Diebstähle zuständig war. 

»He da, Sie!« rief sie, keuchte 
sie und fuchtelte mit dem Stock. 
»Diebe hat's, Diebe, und ich 
weiß auch, wer sie sind!« 

Der Oberleutnant blieb stehen. 
Er sah der Alten an, daß sie in 
Not war, in Gemütsnot. Ihre 
Augen waren Seen. Ihr den ein- 
zigen Kürbis zu stiebitzen und 
damit irgendwelchen Unfug zu 
machen, diese Lauser, diese. Als 
Acht- und Neunjährige holten 
sie von ihr die Altstoffe für die 
Pluspunkte und brachten ihr mit 
zehn und elf Jahren die Kohlen 
bis vor den Ofen. Jetzt aber 
knatterten sie des Abends mit 
ihren Mopeds unter ihrem Fen- 
ster, daß sie jedesmal eins auf- 
reißen und mit dem Stock dro- 
hen mußte. 

»Diebe hat's! Meinen Kürbis! 
Gestern noch da, doch heute?« 
Sie stieß den Stock auf den Geh- 
steig und streckte sich. Sie 
schob ihr hutzliges Gesicht dem 
des Ordnungshüters entgegen, 
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und ihre Lippen flatterten. 
»Solch ein Kürbis!« entfuhr es 
ihr, und sie nahm nun den Stock 
zum Zeichnen des Kreises zu 
Hilfe, daß sich der Oberleutnant 
ducken, doch auch lächeln 
mußte. »Die mit den Lederjak- 
ken waren's! Die genau!« 
»Aber Frau Krempeleid«, 
suchte der Mann sie zu beruhi- 
en. »Haben Sie es denn gese- 
en ?« 
»Die mit den Lederjacken, we- 
gen dem Lärm unter meinem 
Fenster, wegen dem Lärm!« 
»Ich werde ein Auge darauf ha- 
ben, Frau Krempeleid. Wenn 
Sie eine Anzeige machen wol- 
len, dann morgen ab acht in 
meinem Büro.« 
»Ein Auge darauf ..., bloß eins? 
Ich habe beide darauf, beide, 
und zwar heute noch! Den Kür- 
bis hat einer nicht fortschaffen 
können, einer nicht! Guten 
Tag!« 
Sie fiel wieder in sich zusam- 
men. Sie dachte nur eines noch: 
Großfahndung! Sie hastete 
nicht mehr. So war dieser 
Herbsttag, daß sie gemächlich 
gehen konnte. Doch war ihr das 
kein Spaziergang. Sie schlich 
sich an, zuerst an die rle- 
gung, was die Halbwüchsigen 
mit dem Kürbis anstellen, wozu 
sie ihn entwendet haben könn- 
ten. Sie hatten den Riesigen nie- 
mals durch die Stadt gerollt. 
Doch rollen könnten sie ihn 
wollen, vor dem Orte, einen 
Hang hinab, und einen gab es 
vor der Stadt. Der Weg zu ihm 
führte durch die Räuber- 
schlucht. In ihr waren Schlehen 
und Brombeeren und Hagebut- 
ten zu finden, und heute viel- 
leicht sogar Räuber, Räuber auf 
Mopeds! 
Anna Krempeleid hörte die Jun- 
gen eher, als sie diese sah. Ihren 
einzigen Kürbis! Sie schlug mit 
dem Stock auf das Gesträuch, 
peitschte so ihren Zorn zur ge- 
ballten Ladung. Kaum gab das 
Gestrüpp den Blick auf den 
Hang frei, als die Anna den 
Stock auf den Weg stieß. Sie 
verharrte, vor sich die Bande, 
wie sie dachte, und in ihrer 
Mitte gewiß der Kürbis! Sie ha- 
stete nicht. Wer die Großfahn- 
dung war und die Diebe vor 
sich sah, konnte heranstolzie- 


ren. Sollten die Räuber fliehen, 
so müßten sie das Diebesgut zu- 
rücklassen. Der Kürbis war 
schließlich keine Kaugummiku- 
gel. Die Anna malte sich aus, 
wie der Oberleutnant statt ein 
Auge nun seine beiden und 
noch das Auge des Gesetzes 
darauf richten würde. 

Ihr genügten ihre beiden. Was 
sie sahen, ließ die Anna zögern. 
Die Jungen schlaksten zu ihren 
Zweirädern, und kein Kürbis 


ug im Gras. 

»Seht doch mal!« rief einer. 
»Der Drachen! Ich werd‘ ver- 
rückt!« so ein zweiter. 

»Sagt bloß, die will zu uns!« 
sann ein dritter. Kein Kürbis, 
nirgendwo, so weit Annas Blick 
schweifen konnte. 

Sie und umkehren? Nicht die 
Anna Krempeleid! Ihr den ein- 
zigen Kürbis zu stehlen! Sie nä- 
herte sich. Die Bürde ihrer fast 
siebzig Jahre verlieh ihr eine ge- 
wisse Würde. Sie hatte Kinder 
geboren und Enkel verwöhnt, 
und bald würden die Urenkel 
sie auf solchen Knatterfahrzeu- 
gen besuchen kommen. Also 
wagte sie sich in den Halbkreis. 
Die Jungen ließen ihre Mopeds 
aufheulen, wie anderswo 
Schiffssirenen Ankommende be- 
grüßen. Anna Krempeleid 
konnte warten. Sie sah von ei- 
nem zum anderen, stand auf 
den Stock gestützt, und nach 
und nach verloren die Jungen 
die Lust an dem Getöse. 

»Wo ist er?« fragte sie hinein in 
die Stille dann. 

»Wer?« wollte einer wissen. 
»Mein Kürbis!« 

»Kürbis? Was ist 'n das?« Der 
das fragte, grinste. 

»Na los!« rief einer und stieg 
vom Sitz. »Seht nach in euren 
Hosentaschen, in den Tanks. Ir- 
gendwo muß doch dieser ver- 
dammte Kürbis sein!« Sie feix- 
ten. Sie spielten mit und such- 
ten, bis jener eine auf die Anna 
zuhielt. »Tut uns leid, Oma! 
Muß es ausgerechnet ’n Kürbis 
sein? Wir haben Drops. Ist auch 
was Süßsaures!« 

»Er eignet sich für mehr!« sagte 
sie unbeirrt und konzentrierte 
ihre Sehkraft auf diesen einen. 
»Aber ja, verstehe! Der Kürbis 
als Mittelpunkt, den wir umkrei- 
sen und dabei unsere Messer 


auf ihn abschießen!« Schon rief 
er den Jungen zu: »Na los! 
Zeigt der Oma eure Messer!« 
Sie hoben die leeren Hände, als 
wollten sich die Jungen der 
Anna Krempeleid ergeben. So 
‘aber war sie nicht umzustim- 
men. 2 
»Und Geld fürs Benzin? 
Braucht ihr keins?« entfuhr es 
ihr. 

»Einen Zentner Kürbis, einen 
Zentner und mehr. Da schep- 
pert's!« 

»Nun gehen Sie zu weit, Oma!« 
sagte der Junge ernst. »Wir Ih- 
ren Kürbis zu Geld machen? 
Bei wem? So wie Sie, denken 
doch viele. Nicht Geld bekämen 
wir, sondern Ärger. Leuchtet 
doch ein, oder?« 

»Einer hat ihn gestohlen, und 
einer allein schafft ihn nicht, 
und ihr wollt mich ärgern! Je- 
den Abend ärgert ihr mich!« er- 
eiferte sich die Anna. 

»Hören Sie, Oma! Sie ver- 
schwinden jetzt, und wir verges- 
sen den Scheiß, oder wir setzen 
Sie auf einen Schlitten! Dann 
fahren wir Slalom mit Ihnen, 
fahren so lange Slalom, bis der 
Blödsinn aus Ihrem Kopf ist!« 
»Siehst du den Stock hier, mein 
Junge?« Die Anna hob das Holz 
und ging auf den Wortführer zu. 
»Von euch faßt mich keiner an. 
Erst meinen Kürbis! Slalom? 
Denkt ihr, ich bin dafür zu alt? 
Ihr kennt die Krempeleid 
nicht!« Sie war an dem Zwei- 
rad, das jenem gehörte, der sich 
als Boß zu erkennen gab, und 
sie hob ihren Rock an. Sie 
schwang das rechte ihrer dürren 
Beine, und schon saß sie. Einige 
Jungen prusteten. 

»Was sagst du nun?« Die Anna 
blickte triumphierend. »Nun 
fahr mit mir Slalom, oder ich 
werde so lange hier sitzen, bis 
ich weiß, was ihr mit meinem 
Kürbis gemacht habt. Kommt 
mir nicht zu nah, ihr anderen!« 
Sie drohte zu ihnen hin. »Nun, 
mein Junge? Sitzt sich gut nach 
dem langen Fußweg. Wenn 
nicht Slalom, dann fahre mich 
zu dem Einäugigen. Glaube 
nicht, daß ihr auch ihn für 
dumm verkaufen werdet!« 

»Zu welchem Einäugigen?« 
fragte der Wortführer. 

»Na zu dem Oberleutnant, der 


auf alles nur ein Auge haben 
will. Traust du dich mit mir Al- 
ten nicht in die Stadt? Ich bin 
die Großfahndung. Mein Kür- 
bis wurde gestohlen. Solch ein 
Kürbis!« Sie malte das Rund in 
die Luft. 

Die Jungen bogen sich vor La- 
chen, nicht jedoch der eine. 
»Los, Jungs!« schrie er seine 
Freunde an und klappte für die 
Anna die Fußrasten herab. Er 
zeigte ihr, wie sie den Stock und 
sich verkehrssicher festzuhalten 
habe, und trat das Moped laut. 
Ein bißchen Angst hatte die 
Anna nun doch. Die anderen 
blieben hinter ihnen, und die 
Anna bangte, als ihr das Fahren 
zu gefallen begann, daß sie wie- 
der vor dem Oberleutnant 
stünde und das von ihrem Kür- 
bis hervorbrächte und die Jun- 
gen die Diebe nicht waren. Wür- 
den sie sonst das Verhör wol- 
len? 

Sie umklammerte den Stock, 
preßte ihre hageren Beine gegen 
das Metall, und der Fahrtwind 
kühlte ihr den Kopf. Auf einmal 
schüttelte sie ihn. So was auch! 
Den Kürbis hätte es doch wie 
die vielen anderen gar nicht zu 
geben brauchen. Zeigte sie etwa 
das Jahr an, weil es nur einen 
Kürbis wachsen ließ? Eine 
schöne Großfahndung war sie. 
»Mein Kürbis!« schrie sie. 
Sofort stoppte der Junge, stopp- 
ten auch die anderen hinter ih- 
nen, und sie sahen den Ver- 
schwundenen im Schaufenster 
des Gemüseladens. Er schien al- 
les übrige hinter dem Glas ver- 
Ep Sr haben. Er lag dort, als 
sei Schaufenster extra für 
ihn so groß und breit gebaut 
worden. Er strahlte in, seinem 
Gelb, in dem ein Schimmer 
Orange war. Mühsam stieg die 
Anna vom Polster. 

»Mein Kürbis, genau! Na, ist er 
nicht herrlich?« Sie stieß den 
Stock auf den Gehsteig und zit- 
terte wieder. 

»Das ist vielleicht ‘n Apparat«, 
sagte einer. 

»Wahnsinniger Koloß! Den 
packen keine drei von uns!« 
»Wartet hier. Kommen Sie!« 
Der Wortführer faßte Annas 
Arm und öffnete ihr die Laden- 
tür. 

Drinnen erfuhren sie, daß zwei 


Männer den Kürbis gebracht 
haben. Der Laden sei grad ge- 
öffnet worden. Zwei etwas äl- 
tere, ja. Doch, ja, ein hüb- 
sches Sümmchen. Gestohlen? 
Das sei ja nun Pech, nicht. 
Selbstverständlich werde der 
Kürbis verkauft. Sie seien Ver- 
käuferinnen und keine Polizi- 
stinnen. Guten Tag! 

»Jetzt zum Oberleutnant!« sagte 
die Anna. 

»Ich fahre Sie«, entschied der 
Wortführer. »Ihr anderen spritzt 
durch die Stadt. Zwei Typen, 
gutes Mittelalter, der eine klein, 
untersetzt, der andere groß, dürr 
mit Beinahglatze! In einer der 
Kneipen bestimmt. Die ziehn 
sich nicht bloß einen ein. Ohren 
auf also! Wer einen Kürbis ver- 
säuft, könnte mit dem Wort 
Kürbis anzupieken sein, und 
denkt daran, jede Kneipe hat 
Telefon. Zischt ab!« 

Nun sind sie die Großfahndung, 
sarın die Anna. So was auch! 
Zwei Suffköppe also. Na, die 
kriegen wir. Sie kletterte aufs 
Polster. Passanten blieben ste- 
hen. 

»Wird‘s denn gehen, Oma?« 
»He, Rocker, was ist mit deinen 
Augen?« 

»Man hat mir einen Kürbis ge- 
stohlen«, sagte die Anna und 
wies auf das Prachtstück hinter 
dem Glas. 

»Diese Halbstarken! Typisch!« 
schimpfte sogleich ein Dicker. 
»Nein, nein!« rief die Anna und 
wollte auf einmal so vieles noch 
sagen. Der Junge aber brauste 
mit ihr hinweg. 

»Das darfst du doch nicht auf 
dir sitzen lassen!« wetterte sie. 
»Lohnt nicht!« rief er. »Nicht 
bei denen. Die denken seit Jah- 
ren schon so!« 

»Mit mir aber wolltest du zum 
Oberleutnant!« sagte die Anna 
und stieg vor dem Haus des Ab- 
schnittsbevollmächtigten vom 
Moped. 

»Lassen doch so was nicht auf 
uns sitzen!« Er öffnete ihr. 

»Ich hätte schwören können!« 
murmelte die Anna und fragte 
sich, ob das davon komme, daß 
auch sie auf diese Jungen immer 
nur ein Auge gehabt hatte. Je- 
denfalls würde sie sich gleich 
nachher bei ihnen entschuldi- 
gen. 
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Es geht um einen Vorfall in der 
rrgpersesgeep ed gilt als 


Keiner ist fehlerfrei 


Ich selbst bin als Maschinen- 
und Anlagenmonteur mit Ab- 
itur ausgebildet und arbeite 
nun als Lehrausbilder an der 
BBS des VEB Waggonbau 
Niesky. Ich meine, jeder Lehr- 
ling macht Fehler. Fehler sind 
das Produkt von Unkonzen- 


DISKUSSION _._.-.—.-. 


triertheit oder mangelnden Fä- 
higkeiten, die ja eben in der 

Lehre erst geschult werden sol- 
len. Kein Lehrmeister reißt ei- 
nem — den Kopf ab, 
wenn er Fehler begeht. Peter ist 
für mich ein Mensch, der den 
Sinn seiner Ausbildung noch 
nicht begriffen hat. Auch Jens ist 
noch nicht gefestigt inseiner Hal- 
tung. Er müßte mit Peter spre- 
chen (oder das Kollektiv) und 
ihn überzeugen, daß er seinen 
Pfusch eingesteht, sich ent- 
schuldigt, aber gleichzeitig 
auch um Hilfe bittet, seine Feh- 
lerquellen zu finden. 

Heiko Rothe (20), Löbau 


Aus eigener Erfahrung 
n 9 Die dritte Mög- 
lichkeit würde 
ich gleich mal 
ausklammern. 
So was kommt 


erst mal = 
nicht in Frage. 
Ich würde mich 
wahrscheinlich 
für die erste 
Möglichkeit entschieden ha- 
ben; mit dem Zusatz, dem Peter 
einen kleinen Wink zu geben, 
mit der Sache aufzuhören und 
auch ehrlich zu arbeiten wie die 
anderen in der Klasse. Ich sel- 
ber, als Jens, würde natürlich 
ehrlich weiterarbeiten, denn ich 
meine, wenn man das Feilen 
lange genug übt, bekommt man 
genausoviel Sicherheit und Ge- 
nauigkeit rein wie bei anderen 
Sachen (eigene Erfahrung). 
Auch wenn es zu Anfang ein 
paar Vieren regnet. 

Torsten Gutsche (19), Berlin 


Erst überzeugen, 


dann ... 


Also: Erst ein- 
mal würde ich 
wohl mit Peter 
reden und ihn 
dazu bewegen, 
mit diesem 
»Tricksen« auf- 
zuhören. Die 
Teile in seiner 
»Lumpenkiste« 
müßte man natürlich vorher 
verschwinden lassen. Danach 
würde ich dem Lehrmeister die 
unfaire Methode der Parallel- 
klasse stecken. Dadurch würde 
mein Freund Peter keinen Är- 

er bekommen. Außerdem 

itte er, nachdem er mit mir ge- 

sprochen hat, auch eingesehen, 

laß er »Mist« gebaut hat. Zum 
anderen würden wir mal wieder 
den Wettbewerb gewinnen und 
könnten bei einer Klassenfete 
über alles reden. 


-| Wolfram Kastel (18), Berlin 


Eigenes Risiko! Einen Trickser 
Ich würde mei- | als Freund? 
N 
ten! Raten Bloß nicht in 
ürde ich ihm eine solche Si- 
: tuation kom- 
aber, das sein men! Auf derei- 
a nen Seite steht 
kommt. Es ist 
Peters Risiko. der dem Be- 
Er muß wissen, was er tut, und he 
sich über die Folgen im klaren en 
sein, wenn er wird. re ch z _ rd 
Michael Freusche (18) möchte. Gehe ich deu vernünf- 
tigen Weg (keine F: wel- 
Selbst erlebt cher das Is), verliere Ich den 
Ich finde, Jens | Freund. Aber was ist das schon 
sollte doch lie- dad Freund, u 
ber Peter über- immen er 
reden, mit die- | Annett Schwab (25), Oberroßla 
er Betrug auf- 
jören, an- 
sat die Sieg der Wahrheit 
vielleis 
für sich selber Kutseeden 
ausnutzen zu daß Ihr dieses 
wollen. Mir ist es auch schon Thema einmal 
passiert, daß ich ein Werkstück itten 
»verpatzt« habe, aber mit dem Ich bin 
Lehrmeister gemeinsam habe Baumaschini- 
ich dann alles wieder ins Lot sten-Lehrli 
gebracht. Ich will damit sagen, im. Lehrjahr 
daß man das Vertrauen der an- und kann diese 
A er 
m sen zur Zeit at last I“ 
Doreen Stäubert (15), Biterfeld | en Tag sägen und feilen, and 
manchmal möchte man am 
liebsten alles in die Ecke 
schmeißen. Allerdings könnte 
Freunden kläre nicht geben, dar en hen 
n n icht gel wir ein hervor- 
m = Claas ragendes Vertrauensverhältnis 
By wirklich zu unserem Lehrmeister haben. 
her ange | In »Eurer« Situation fällt es 
ns — .. | sehr schwer, sich zu entschei- 
wie ic! Situation den, da man keiner der beteilig- 
es ten Parteien unbedingt einen 
ai - icher | Schaden zufügen möchte. Aber 
h für „re2 ich würde man sollte in 
einfach die |jedem Falle versuchen, der Ge- 
e r rechtigkeit und Wahrheit zum 
Werkstücke verschwinden zu ae ), Glauchau 
lassen, aber hat er dabei auch ä 
ein reines Gewissen? Schließ- 
u ee eehche A der Beste, 
r ohne jegliche Anstrengung | „,, sich nicht 
und Ehrgeiz. Jens sollte die Sa- 
a Kritisch mit Peter erwischen lassen? 
auswerten — eben unter Freun- | gu Peter 
den. Ganz bestimmt sieht er es Bi paar 
dann ein und findet vielleicht Jungs aus der 
auch den Mut, es dem Lehrmei- Paralleiklasse 
ster selbst zu sagen. Das wäre schon solchen 
dann der erste und beste Weg | « y " »Scheiß« ma- 
zur Besserung. - 
Jana Skerstupp, Luckenwalde } 4 4 az 
gleich so über- 
treiben, daß es 


der Lehrmeister spitzkriegt. 
Man kann jeden Blödsinn ma- 
chen, darf sich aber nicht erwi- 
schen lassen. Ich an Jens’ Stelle 
würde Peters »Zaubereien« 
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nicht aufdecken, sondern mit Nicht an die 


chen, daß man versuchen kann, 
genauer zu arbeiten und die Sa- 
che mit dem »Verschwindenlas- 
sen« allmählich abzubauen. 
(Ich würde natürlich mal mit- 
machen, um bei Papi in ein bes- 
seres Licht zu kommen.) Es 
ee eigene Zu- 
unft. Man lebt nur einmal und 
muß das Beste daraus machen. 
Yvonne Kuder (15), Dresden 


produzieren, kann ich mich 
sehr gut in diese Situation hin- 
einversetzen. Im Moment feilen 
wir auch. Es ist nicht immer 
leicht, und Spaß macht es auch 
nicht immer. Sollte man auch 
mal Ausschuß luzieren, so 
muß man ihn eingestehen. 
Wenn ich bei meinem Freund 
so ein Verhalten wie bei Peter 
bemerken würde, dann würde 
ich versuchen, ihn von dieser 
falschen Handlungsweise abzu- 
bringen. Man sollte nicht sich 
und auch nicht die Gesellschaft 
betrügen. In diesem Fall wäre 
es ein solcher Betrug. Ich bin 
aber der Meinung, wenn man 
solche Menschen wie Peter 
sachlich im Gespräch über- 
zeugt, kommt man weiter als 
mit »Gewalt«. 

Andre Mücke, Zeitz 


Gegen Schieberei 
Also, zuerst 
würde ich mit 
Peter reden, 
j ihm sein Verge- 
k hen klarma- 
\ chen und ihn 
E von seinen fal- 
schen Ansich- 
ten versuchen 
abzubringen. 
Außerdem würde ich mich in 
der Parallelklasse erkundigen, 
ob es stimmt, was Peter sagt. 
Wenn ich Schüler finde, die die 
gleichen Ansichten haben wie 
ich, würde ich versuchen, das 
Problem innerhalb der Klassen 


zu klären. Wenn dies jedoch 
nicht hilft, würde ich zum Lehr- 
meister gehen. Das empfinde 
ich dann nicht als Petzen oder 
Verraten. Denn wenn jeder 
»tricksen« würde, gäbe es nur 
Katja Striegler, Löbau 


Folgen gedacht 


Die Arbeit 
verbessern! 


Jens steht nun 
vor einer kom- 
plizierten Auf- 
gabe. Beide 


sollten versu- 
chen, ihre Ar- 
beit zu verbes- 
sern. Wenn 
doch mal Aus- 
schuß heraus- 
kommt, dann offen dem Mei- 


Alles aufdecken! 


Ich würde die erste Variante 
vorziehen, um somit der Sache 
ein Ende zu bereiten und damit 
im Endeffekt auch Peter zu hel- 
fen, sich mehr anzustrengen. 
Ich würde ihn allerdings dek- 
ken, weil ich nicht glaube, daß 
durch eine Bestrafung von sei- 
ten des Lehrmeisters in ir- 
Be Weise geholfen wäre. 
die andere Klasse den 
Wettbewerb durch dieses Trick- 
sen gewinnt, würde mich sehr 


stören. 
Ralph Olschewski-Emder (18), 


Zu Fehlern stehen! 


Das Problem liegt in der Ehr- 
lichkeit der Lehrlinge n- 
über ihrer Arbeit. Die Tatsache, 
daß Ausschuß produziert 
wurde, ist ja nicht weiter tra- 
gech, dafür sind es Lehrlinge. 
'e müssen aber auch den Mut 
haben, zu ihren Leistungen zu 
stehen. In dieser Sache würde 
ich einen vertrauenswürdigen 
Lehrmeister hinzuziehen und 
die Angelegenheit nur mit den 
betreffenden Leuten klären. 
Torsten Sokoll (18), Berlin 
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Was tut man, wenn man 1986 an der 4. Zentralen Mokick-Rallye in Weißwasser 
teilgenommen hat, Zweiter wurde und auch an der 5. Zentralen Mokick-Rallye teil- 


nehmen möchte? 


Auf das Losglück verlassen? Nein! Das ist ei 
dann die andere Möglichkeit. Man orga 


e Möglichkeit, aber zu unsicher. Also 
rt selbst eine Mokick-Rallye. Im Be- 


ZU RITT BEI 


Gedanken zur Fahrt 
von Thomas Köhler, Startnummer 60 
(aufgeschrieben von Peter Salender) 


Zwei Mädchen kamen noch mit. Marlies 
hatte an Stadtbezirks-Rallyes und dann 
an der Bezirks-Mokick-Rallye in Dres- 
den teilgenommen. Ina eigentlich nur 
an der Bezirksrallye. Für sie war es erst 
der zweite Start, die 5. Zentrale Mokick- 
Rallye der FDJ eingerechnet. Aber die 
anderen Teilnehmer waren ja auch nicht 
unbedin, allye-Experten. Klare Sa- 
che, daß ich mich um die beiden zwi- 
ie Störitzsee und Erkner gekümmert 
abe. 

Tagelang hatte es geregnet. Die GST- 
Begleiter fuhren am Freitagabend noch 
einmal die Rallye-Strecke ab. Als sie 
wiederkamen, standen wir am Lagertor. 
Ihre Helme, die Motorräder, alles war 
schlammverkrustet. Dazu noch der 
Samstagmorgen im Nebel. Also wirklich 
trübe Aussichten. 

Gegen 6.30 Uhr wurden wir geweckt, 
der Start des ersten Fahrers erfolgte um 
8.34 Uhr. Die zwei Stunden reichten der 
Sonne, den Nebel zu vertreiben. Und in 
dem Maße, wie sie immer stärker 
wärmte, nahm auch meine gute Laune 


zu. Mit Startnummer 60 rollte ich erst 45 
Minuten nach dem ersten Teilnehmer 
an den Start. Das heißt, beinahe nicht, 
mein Scheinwerfer streikte. Also 
schnell zum GST-Werkstattwagen. Der 
Mechaniker freute sich über Beschäfti- 
gung. Heute vormittag hatte er nicht 
viel zu tun. Die Hauptarbeit bei der Mo- 
kick-Rallye wurde schon am Freitag ge- 
leistet. Da wurden die Mokicks auf ihre 
Verkehrssicherheit überprüft und alle 
Schäden behoben. Manch ein Mokick 
fuhr in besserem Zustand wieder ab, als 
es zur Zentralen Mokick-Rallye gekom- 
men war. Rechtzeitig stand ich hinter 
der Startflagge. Danach dann Marlies 
mit Nummer 61 und Ina, die die 62 trug. 

Die ersten Kilometer gab’s keine Pro- 
bleme. Dann die erste Spezialprüfung: 
der Handgranatenweitwurf. Da mußte 
natürlich abgestiegen werden. Also An- 
lauf, Abwurf, Landung. Das Wurfobjekt 
landete bei 30 m statt bei den geforder- 
ten 40 m und ich auf dem Hinterteil. Der 
Rasen war verschlammt, die blanke 
Schmierseife. 30 Fehlerpunkte für jeden 
von uns. Ina und Marlies hielt es auch 
nicht in der Senkrechten. Da fühlte ich 
mich auf dem Mokick sicherer. 


Füße hoch und durch 


Die Strecke wurde zunehmend schwie- 
riger. Die ersten Pfützen mußten durch- 
quert werden. Reine Uhntertreibung. 
Zum Teil waren sie 10-15 m lang und ei- 
nen halben Meter tief. Durch so eine 
»Pfütze«e muß man erst mal kommen. 
Also vorsichtig rein. 

Aber nicht zu vorsichtig. So wie Mar- 
lies. Sie fuhr so langsam, daß ihr Verfol- 
ger sie überholen wollte. Doch der kam 
nicht an ihr vorbei, fuhr sie an und beide 
kippten um. Marlies blieb trocken. Sie 
us das Mokick des »Unfallverursa- 


Passiert war nichts. Ina blieb ganz cool. 
Füße hoch und durch. Die nächste 
Kurve 7 sich langgestreckt hin. Or- 
dentlich Gas gegeben und auf zur Auf- 
holjagd. Die Fahrzeit spielte zwar keine 
Rolle, aber als Letzte ankommen, na, 
das mußte ja nicht sein. Nach der Kurve 
ein Blick in den Rückspiegel und: Voll- 
bremsung. Ina fehlte. Wenden und zu- 
rück. Sie saß im Wald, ein paar Meter 
neben dem Weg und heulte fast. Nicht 


weit entfernt lag ihr Mokick, das vor- 


b 


zirk, im Kreis oder in der FDJ-Grundorganisation. 

Und das hab’ ich auch gemacht. Im Kreis Sebnitz, genauer gesagt im VEB Kombi- 
nat »Fortschritt - Landmaschinen« Neustadt. Mein FDJ-Sekretär schickte die Be- 
stätigung darüber an das »neue leben«. So konnte ich am 25. September zum Stö- 
ritzsee aufbrechen. Diesmal allerdings nicht allein. ET 


dere Schutzblech auf dem Reifen. Der 
Scheinwerfer hatte die Fassung verlo- 
ren, eine Fußraste zeigte in Richtung 
Hinterrad. Ich beruhigte Ina. Der Scha- 
den würde heute nachmittag von den 
GST-Mechanikern behoben. Außerdem 
wäre sie ja Kaskoversichert. Aber nun 
lagen wir endgültig am Ende des Fel- 
des. Bis ich alles wieder notdürftig hin- 
gebogen hatte, war der Rest der fast 
hundert Rallye-Teilnehmer an uns vor- 
beigezogen. Und erst 15 km gefahren. 
Als Ina wieder auf dem Mokick saß, 
mußten wir doch erstmal lachen. Sie 
sah wie die GST-Motorradfahrer ge- 
stern abend aus, überall Schlamm. 
Dann »tuckerten« wir dem Feld hinter- 
her. Die nächste Station war die Moto- 
Cross-Prüfung. Ein knapper Kilometer in 
einer Kiesgrube. Bisher hatten alle den 
Kurs hinter sich gebracht, kein Ausfall. 
Wir sind die Strecke vorher abgegan- 
gen. Der Schnellste fuhr 90 Sekunden. 


Warten auf den Start AN 
Ich brauchte 99, Ina 1.39 min und Mar- 
lies 1.41 min. 

Keine Bestzeiten, aber nach dem Pech 
am Anfang waren wir zufrieden, und Ina 
meinte zuversichtlich: »Wenn wir das 
geschafft haben, schaffen wir den Rest 
auch noch.« 


Da fahre ich nicht runter 


Die nächste Hürde war der Trial-Kurs. 
Die Strecke war mit Seilen abgesperrt, 
lag in einer Senke mitten im Wald. Vom 
Start aus 5 m steil bergab, dann berg- 
auf, Linkskurve zwischen zwei Bäumen 
hindurch, gleich darauf wieder runter 
und letzter Anstieg, über Sand und 
Baumwurzeln, Füße absetzen wurde mit 
Fehlerpunkten bestraft. Auch hier sind 
wir die Strecke vorher noch einmal ab- 
Zusam. Eine Sache hatte ich aller- 
lings übersehen, den Zielstrich. Ich 
hatte den linken Fuß schon fast unten, 
da sah ich erst, daß es bis dahin noch 
zwei Meter waren. Nach dem letzten 
Anstieg ging es nämlich scharf nach 
links, und dann erst wurde gestoppt. 
Ina ging gleich nach mir auf die 
Strecke. Ganz ruhig und gleichmäßig 
fuhr sie. Der Scheinwerfer baumelte an 
den Kabeln. Beim Start, steil bergab, 
war er wieder herausgefallen. Ab und zu 
schlug er an die Gabel. Ina störte das 
nicht. Ebenfalls Null Fehler. 
Nun Marlies. »Da fahre ich nicht run- 
terl« Ich dachte, ich höre nicht richtig. 
Ina redete ihr zu. Wir gi 
zu Fuß über die Strecke, a) 
klären. Schließlich fuhr sie 
nach den ersten Metern, als sie den 
wg Berge würgte sie den Motor 
ab. Bergab! Unvorstellbar. Zweiter Ver- 
such. Sie kam durch, fast jedenfalls. Da, 
wo ich meinen linken Fuß absetzen 
wollte, da setzte sie ab, beide Füße, und 
lächelte glücklich in die Runde. 5 Fehler- 
punkte für Marlies. Aber immerhin, da- 
für, daß sie gar nicht fahren wollte, ein- 
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nochmal 
er- 
. Gleich 


fach dufte. Ein halber Kilometer weiter: 
Verkehrstheorie, Vorfahrt, Versiche- 
rungsfragen, ein »vielseitiger« Test. Es 
dauerte, bis alles beantwortet war. 
Besonders bei Marlies. Ein Gesicht, als 
ob sie das Trial noch einmal fahren 
sollte, so saß sie etwas abseits. 
Auswertung: Nur Ina hatte von uns 
dreien alle Fragen richtig beantwortet. 
Sie freute sich auch entsprechend und 
tröstete diesmal uns, denn mein Fehler- 
punktekonto wuchs genauso wie das 
von Marlies. 

Mancher wurde sicher nachdenklich, als 
er seine Fehlerquote sah. Bei der Prü- 
fung zur Fahrerlaubnis wären viele mit 
ihren Ergebnissen durchgefallen. 


Nichts mehr drin? 


Kurz nach der Ortseinfahrt in Erkner 
eich zwei Sonderprüfungen auf einem 


rkplatz. Erste Hilfe und Geschicklich- 
keitsfahren. Zuerst 


zum ‚Roten Kreuz 


Die Kunstfahrgruppe der 


und einen angeblich »Verunfallten« ver- 
sorgt. Und: wieder falsch! Da hätte ich 
am liebsten gestritten. Ich hatte dem 
»Ohnmächtigen« oberhalb des Handge- 
lenks den Puls gefühlt. Die neue Vor- 
schrift sagt aber, das ist an der Hals- 
schlagader zu tun, weil man den Puls 
dort ser fühlen kann. Hals oder 
Handgelenk, wenn ich den Puls spüre, 
dann lebt mein »Patient«, und das ist 
wichtig. Wieder Fehlerpunkte, aber Vor- 
schrift ist Vorschrift, auch wenn sie neu 
ist. Und dann auch noch dieses Ge- 
schicklichkeitsfahren. Durch die Kegel 
in Sialomfahrt, das ging ja noch relativ 
gut. Am »Karussell« kippte dann der 
Ständer, an dem die Stange befestigt 
war, einfach um. Da hab’ ich die Stange 
weggefeuert. Voller Wut und keine Ner- 
ven mehr. 35 Fehlerpunkte dazu. Hinter- 
her weiß man natürlich, wie es besser 
zum wäre. Marlies hatte sogar 49 
lerpunkte. Und Ina? Nur ganze 21. 
Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, 
Ina war das einzige Mädchen, das die 
Stange wieder ai konnte. Dafür 
fuhr sie nach der »Wippe« den einsa- 
men Gummikegel am Wendepunkt um. 
Auch als einzige. Der Kegel war kein 
Wertungshindernis, und es sah ganz lu- 
stig aus, als er so unter ihrem Mokick 
herumhüpfte. Für Ina lief es immer bes- 
ser, sie war richtig gut gelaunt. Dann 
fuhren wir Richtung 
Vor dem Tor die letzte Station! Ein fest- 
Streckenabschnitt. Die Füße 
iben auf den Fußrasten und das Mo- 
kick solange wie möglich innerhalb des 
Abschnittes. Keine Ahnung mehr, wie 
ich das geschafft habe, ich war sauer. 
Ina nicht, Marlies auch nicht. Die beiden 
hakten sich unter, und nachdem sie ihre 
Mokicks auf dem Parkplatz abgestellt 
hatten, zogen sie fröhlich von dannen. 
Für mich war nichts mehr drin mit ei- 
nem vorderen Platz. Dachte ich. Neben 
mir bockte noch jemand sein Mokick 
auf. War ganz aufgekratzt, nur, weil er 
durchgekommen war, wie er sagte. Ei- 


Be 


GST-Grundorganisation Mülverstedt 


in Aktion 


gentlich sei er der Begleiter, seine Frau 
sollte fahren. Vor der Rallye hatten sie 
nicht mal ein Mokick. Als sie ang 
waren, mußte erst eins gekauft werden. 

Das himmelblaue da, ein jebrauchtes. 
Aber kurz vorher hatte seine Frau 
verletzt. Also haben sie getauscht. Die 
Frau wartet nun, sei gespannt, ob er es 
überhaupt fft hätte. Sie sei näm- 
lich eine tolle Fahrerin, genauer gesagt, 
Busfahrerin, Linie 91 in Berlin. war 
er. Extra ein Mokick gekauft! Und ich 
mache mir Sorgen um meine Plazie- 
rung. 


Siegerehrung 


Die fand dann ahends statt. Die Stim- 
mung war dufte, die Atmosphäre so 

richtig spannungsvoll. Alle waren gut 
wieder angekommen. Die meisten Teil- 


nehmer hatten das Kalte Buffet zu- ' 


nächst mehr im Auge als den Tisch mit 
den Preisen für die Gewinner. 18 Uhr 
der erste Name. 

»Gewinnerin der 5. Zentralen Mokick- 
Rallye der FDJ wurde: 

Mit Startnummer 62, Ina ERRENBIN.- 
Was soll ich ? Das Photo 

les. De zweite Rallye für Ina und 


Die blend Namen und Plazierungen 
bekamen wir gar nicht mehr richtig mit, 
so überrascht waren wir. Ina füllte den 
Reisescheck in die Sowjetunion aus, 
Marlies und ich fuhren die Strecke noch 
einmal ab, gedanklich. Bis zu Platz 5, 
wieder bei den Mädchen: »Fünfte 
er mit Startnummer 61, Marlies Gei- 
« 
Sie stand auf und guckte fassungslos. 
Jetzt kam Stolz bei mir auf. So als Be- 
leitfahrer war ich phantastisch. Mar- 
war noch vorn und strahlte. Sie war- 
tete auf den Fünften der Jungen. »Platz 
"5 bei den Jungen belegte: Startnummer 
60, Thomas Köhlerl« Als ich vorn war, 
fiel sie mir um den Hals. Im 
Jahr den zweiten, diesmal den fünften 
Platz. Zu dritt hierher und alle 
drei so gut plaziert. Wer hätte das er- 
wartet? Wann hat man so einen Abend 
vergessen? 
Wir redeten aufeinander ein, aber so 
richtig war ich nicht bei der Sache. Ich 
dachte schon an den Herbst 1988, ge- 
nauer: An den Tag, an dem die nächste 
FDJ-Rallye gestartet werden würde. 
Auf jeden Fall aber organisiere ich 
wieder die Mokick-Rallye in meinem 
Lehrbetrieb. Und wenn das ni 5/1988 er- 
scheint, also diesmal beteilige ich mich 
auch wieder am Verkehrspreisaus- 
schreiben. Sicher ist sicher! 


PS: Herzlichen Dank an Dieter Huth 
und Peter Rätzel vom VEB Taxi und 
Fahrschule Dresden, die Ina, Mar- 
lies und mich zum Störitzsee im 
Kreis Fürstenwalde brachten. 


Fotos: Thomas Schulz, Wadim 
Grawischow (1) 


Platz 5: Marlies und ich 


Unser Dank auch dem Kollektiv des Zentralen Pionierlagers 
„Alexander Matrossow«, das bereits zum 2. Mal tadelloser 
Gastgeber der Zentralen Mokick- Rallye war. 


Platz 1: Ina 


Gewinner: 


Jungen: 

1. Yahn, Tirschmann (Guben eyhe, Pkt. 

2. Mario Maaß (Schwerin) an 

3. Steffen Rocke (Eisenh: nd 180,17 Pkt. 


ng re 
. Ina Schmaler (Dresden) 220.28 Pkt. 

& jagina Krause (Werneuchen) 227,09 Pkt. 
3. Birne Pehle (Guben) 238,08 
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ni-Berichte über Menschen, die den Mut aufbrachten, standhaft 
und konsequent die eigene Überzeugung zu vertreten. 


iemöller als Offizier der Kaiserlichen Marine Niemöller als Friedenspredige 


Schuld und Sühne des 


Den »Schrecken von Malta« nannten die Engländer ihn — den U-Boot-Komman- 
danten, den kaisertreuen Offizier. Einer, der die Novemberrevolution zur Schande 
für Deutschland erklärte. 

Zum »persönlichen Gefangenen« machte Hitler das »kleine Pastörchen« und hielt 
ihn fest in Sachsenhausen, in Dachau — 7 Jahre. Er wurde zur »Schande des Deut- 
schen Reiches«. 

Ein »Handlanger Moskaus«, der dem deutschen Volk schwersten Schaden zufügt, 
wurde er in den Augen Adenauers, der BRD von gestern. Er ist ein Schandfleck 
»für alle vernünftigen Kreise Deutschlands« (Strauß). 


r: Australien '46 Niemöller als Pfarrer in Berlin-Dahlem 1933 


Pastor Martin Niemöller 


Ein Beitrag von Marina Leischner 


»Ich habe mich von einem sehr konser- 
vativen Menschen zu einem fortschrittli- 
chen Menschen und am Schluß zu ei- 
Hay revolütionären Menschen entwik- 
.# 

Als Pastor Martin Niemöller dies aus- 
spricht, ist er 90 und hat noch immer 
nicht die Absicht, »mal fertig zu sein«. 


Ein Mann, der »Hitler 
widerstand« 


»ich bin schuldig«, bekennt Niemöller 
im Januar 1946 in der Göttinger Jacobi- 
. Kirche, »weil ich 1933 noch Hitler ge- 
wählt habe, weil ich geschwiegen habe, 
als man aktive Kommunisten ... verhaf- 
tete und einsperrte; ja, auch im KZ noch 
bin ich schuldig geworden, denn wenn 
all die Menschen ins Krematorium ge- 
schleift wurden, habe ich mich in die 
Ecke gedrückt und habe nichts dazu ge- 
sagt, habe nicht einmal dazu geschrien. 
Mancher aus meiner Gemeinde, der zur 
NSDAP gegangen ist und das jetzt süh- 
nen soll, könnte heute gegen mich auf- 
stehen und sagen, daß er anders gehan- 
delt haben würde, wenn ich damals 
nicht ie hätte.« 
Immer wieder habe ich diese Sätze ge- 
lesen und war erstaunt. Diese rückhalt- 
lose Offenheit, diese schonungslose 
Ehrlichkeit in einer Zeit, da die meisten 
Deutschen sich hinter den Sätzen ver- 
steckten: Das haben wir doch alles 
nicht gewußt, was hätten wir denn ma- 
chen können, wir haben das doch nicht 


porn ® 

jiemöller klagte sich an. Obwohl er kei- 
ner der Tatenlosen war. 

ER war es, der sich den braunen Chri- 
sten, der »Glaubensbewegung Deut- 
scher Christen«, widersetzte. 

ER gründete "33 den Pfarrer-Notbund 
und wandte sich gegen den »Arierpara- 
graphen«, der Pfarrer und Kirchenbe- 
amte jüdischer Abstammung aus ihren 
Ämtern entfernte. Keiner der 5500 Pfar- 
rer, die dem Notbund angehörten, hielt 
sich an dieses »Stammbuch, das die 
Taufe ersetzte«. Das war Aufruhr gegen 
eine evangelische Kirche, die im Namen 
Hitlers waltete. Und diese Begegnung 
mit Hitler, das war offener Widerstand! 
Im Januar '34 stand das »kleine Pastör- 
chen« Niemöller unter den führenden 
Kirchenmännern des Staates vor Hitler. 
Ganz hinten, so unauffällig wie möglich. 
Und wie sie so schön aufgebaut vor ihm 
standen, wehte Göring mit den Sätzen 
herein: »Mein Führer, der hier anwe- 
sende Pfarrer Niemöller, der hat heute 
morgen folgendes Gespräch geführt.« 
In dem Gespräch ging's um die Abset- 
zung des militanten Nazi-Reichsbischof 
Müller, die Hitler nen sollte. Der 
Reichsbischof war Hitler egal, das war 
Sache der Kirche, und noch brauchte er 


Ab 1941 ist Niemöller ü im Kz Dachau inhaftiert 


deren . Aber er warnte die 
Versa: : »Das deutsche Volk 
überlassen Sie mirl« Und verabschie- 
dete die hochmögenden Kirchenführer. 
Als er die Hand auch Niemöller entge- 
genstreckte, hielt der sie fest und sagte: 
»Herr Reichskanzler, weder Sie noch 
sonst eine Macht in der Welt kann uns 
Christen die von Gott auferlegte Verant- 
für unser Volk abnehmen.« 
Niemöller hatte geahnt, welche Trag- 
erwartete. Als er nach Hause kam, 
sagte er seiner Frau, daß er jeden Au- 
genblick mit seiner Verhaftung rechnen 
müsse. Das würde ihm Hitler nie verzei- 
hen, daß er nicht das letzte Wort ge- 
habt hatte. 


Als »Staatsfeind« vor 
Gericht 


Schon wenige Tage später wurde Mar- 
tin Niemöller seines Amtes enthoben. Er 
sei wegen »seines kirchenpolitisch und 
staatspolitisch untragbaren Verhaltens 
vorläufig zu beurlauben ... gez. Reichs- 


bischof Ludwig Müller«. Dieser Ludwig 
Müller ist für Niemöller kein Mann von 
Gottes Gnaden. Er blieb im Pfarramt, 
die Gemeinde hinter sich. Wenn er in 
der Kirche am Thielplatz in Berlin-Dah- 
lem predigte, waren alle 1300 Plätze be- 
setzt. Seine Stimme drang immer wei- 
ter zur Kirche hinaus. Das blieb nicht 
ohne Folgen: Am 1. Juli 1937 wurde 
Martin Niemöller verhaftet und als 
Staatsfeind vor Gericht gestellt. In der 
Nazi-Presse hieß es: »Niemöller hat seit 
langer Zeit in Gottesdiensten und Vor- 
trägen Hetzreden geführt, führende Per- 
sönlichkeiten des Staates und der Be- 
wegung verunglimpft und unwahre Be- 
rin ı über staatliche Maßnah- 
, um die Bevölkerung zu 
en (...) Zur Aug ge- 
n staatliche Gesetze .. fordert. 
ine Ausführungen dehörten zum 
ren Inhalt der ausländischen 
deutschfeindlichen Presse.« 
Als er im Untersuchungsgefängnis auf 
den Gefängnispfarrer traf, meinte die- 
ser: »Mein Bruder, warum bist du im 
inis?« Darauf entgegnete Niemöl- 
ler: »Mein Bruder, warum bist du nicht 
im Gefängnis?« 


1938 verurteilt: 7 Monate Festungshaft 
| ird ihm aı inte 
das Moabiter Untersuchungsgefängnis 
an diesem 2. März als freier Mann ver- 
lassen ... Doch Hitler machte ihn zu sei- 
nem »persönlichen Gefangenen«. Der 
lange Weg nach Sachsenhausen, nach 
Dachau begann ... 
Weiche menschliche Erfindung kann 
mehr ütigen als jahrelanges KZ?! 
ehe eg Reh 
wie di reie Getretener, Geschlage- 
ner, Geschundener klingen. Doch ich 
ahne, was Niemöller meinte, als er nach 
seiner Befreiung ‘45 sagte: »Keine Fe- 
der, kein Film reicht aus, um das zu 
schildern. Und wenn man mich fragt: 
War es wirklich so schlimm? - dann 
kann ich nur sagen: Es war tausendmal 
schlimmer.« 
Aber 7 Jahre KZ-Haft sind für ihn auch 
Jahre prägender Erfahrungen, großer 
Entdeckungen: »/ch habe gemerkt, daß 
Kommunisten und einem Bibelforscher 
sprechen konnte. Wir verstanden als 
Menschen miteinander zu reden. Wir 
fanden den Menschen. Das ist etwas, 
was wir festhalten sollten.« 


Die Schuldfrage 


Als Niemöller seiner Frau im Herbst '45 
das KZ Dachau zeigt, lesen sie am Kre- 
matorium den Satz: »Hier wurden in 
den Jahren von 193 bis 195 
238 756 Menschen verbrannti« Von da 
an habe er das Gerede von der Schuld 
der anderen- nicht mehr hören können: 
»Hier fand ich den Steckbrief gegen 
mich, mein Alibi war zerstört, denn es 
ging nur von 1938 bis 1945, als ich KZ- 
Häftling war. Von 1933 bis 1937 war ich 
ein freier Mann, war Pastor meiner Ge- 
meinde ... Ich hätte sie warnen müssen, 
nicht mitschuldig zu werden an diesem 
Verbrechen ...« 

Mitschuldig wurde er wie Millionen an- 
derer, weil er anfangs glaubte, daß mit 
Hitler wieder »ein Mann da war, der die 
Sache neu anpacken muß und irgend- 
wie neu anpacken wird«. Und während 
er sich der Gleichschaltung der Kirche 
mit dem Staat widersetzte, gratulierte 
er Hitler noch ‘35 telegraphisch zur Ein- 
führung der Wehrpflicht. Ist er doch ein 
Januskopf, einer, der mit zwei Zungen 
redet? Er ist »aufgewachsen als Natio- 
nalist und als Militarist, das galt als 
christlich, und dabei hatte man ein gu- 


tes Gewissen. Das Gewissen kann son- Und 


derbare Inhalte haben«, sagt er später. 
Wieviel Mut gehört dazu, eigene Schuld 
einzugestehen. Denn sie verpflichtet. 
Das Leben ist ein Gewebe«, sagt 
Martin Niemöller, »da kreuzen sich im- 
mer Dinge aus der Vergangenheit mit 
dem laufenden Faden, zu dem quer ge- 
webt wird.a 


Als Niemöller in den Jahren nach '45 die 
Kanzeln der Weit betritt, will er Vergan- 
genheit so bewältigen, daß keiner ste- 
henbleibt bei der Feststellung: Der 


Krieg ist Sünde. Denn schon wieder rü- 


stet man sich — auch im Namen Gottes: 
»Niemals kann ich anerkennen, daß es 
Gottes Wille sein soll, daß wir unser Va- 
terland und Westeuropa der Herrschaft 
sölen.« Worte der Rechtfertigung des 
.« Worte igus 

früheren Bundeskanzlers Rasa in 
den Jahren der Wiederaufrüstung. 


»Das ist überhaupt bloß 
einer, der im Anti lebt« 


Niemöller hat früher als andere erkannt, 
daß die Deutschen im Westen »nicht 
vor der Gefahr zu zittern haben, daß 
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Mit diesem Transparent wurde Martin Niemöller 1952 nach seiner 


Moskau-Reise empfangen. 

man uns zu Kommunisten macht, daß 
wir vielmehr nazistisch und (...) militari- 
stisch unterwandert sind«. Und er 
macht sich auf den Weg, Verständigung 
zu suchen, wo andere den Haß schüren: 
Er reist nach Prag, nach Budapest zu 
Weltfriedenstagungen. Er spricht schon 
1951 auf Vortragsreisen in der DDR und 
1952 mit dem Patriarchen Alexej und 
dem Vorsitzenden des Friedensko- 
mitees in Moskau. Dies alles in einer 
Zeit, da man den »Eisernen Vorhang« 
zog zwischen Ost und West. 

Das liest sich alles so einfach, wirkt so 
wenig heldenhaft. Doch wie ist einem 
zumute, wenn man dafür nicht nur Bei- 
fall erntet? Nicht wenige machten ihn 
zum »Trojanischen 'ıd Moskaus« 
oder versuchten ihn totzuschweigen, 
»weil er nicht mehr ernstgenommen 
werden kann«. (Strauß) 
trotzdem: Wenn andere schwei- 
gen, muß er um so lauter reden. Und 
wenn er dazu auf die Straße gehen 
muß, tut er auch dies. Als am 25.3. 1958 
auch die atomare Bewaffnung der Bun- 
deswehr beginnt, nimmt Niemöller am 
Ostermarsch in England teil. Zur Atom- 
fabrik in Aldermaston. Der fast 60) 
rige marschiert neben Müttern mit Kin- 
Peer - _ 
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derwagen. »Und dann schneite es, und 

es, und windig war's auch. Und 
beschmissen wurden wir mit Apfelsinen 
und faulen Eiern.« (Niemöller) Aber hier 
geht es ja um mehr als blaue Flecke, 
wenn die Welt immer verletzlicher wird. 
Denn »wenn heute ein Krieg losbricht, 
dann geht es nicht darum, wer der 
Schwächere oder der Stärkere ist ... 


artin Niemöller hat sich bis in seine 


NIEMOLER! 


letzten Lebenstage hinein seinem Ge- 
wissen gestellt, der Frage, an der wir 
alle nicht vorbeikommen: Wissen wir, 
was wir tun, wenn wir schweigen, da es 
ums Überleben der Menschheit geht? 


Biographische Notizen: 


Martin Niemöller: geboren am 
14. 1. 1892 in en als Sohn eines 

ischen i 5 “ 
ee neen® anne, De: 
Kommandant im ersten Weltkrieg, dann F 
Bauernknecht und Theologiestudent; 
als Gemeindepfarrer in Berlin 


schen Kirche von Hessen und Nassau 
Baal: 1954 Präsident der Deutschen 
'rieden: ilschaft und später einer 
der Präsidenten des Weitkirchenrates; 
mit 82 Jahren Mitbegründer des Ko- 
mitees für »Frieden, Abrüstung und Zu- 
sammenarbeit«; als fast 90jähriger Mi 
initiator des »Krefelder Appell 


1. Birgit 18/1,68 2. Bez. Halle, Wirt- 
schaftskaufmann, 3. zärtlich 4. Arro- 
ganz 5. alles, was Spaß macht [ni 7731] 
1. Angela 18/1,67 2. Bez. Rostock, Stu- 
‚dentin 3. anfangs zurückhaltend 4. Vor- 
urteile 5. viels. int. [nl 7732] 

1. Yvonne 15/1,68 2. Bez. Leipzig, 
Schülerin 3. kein 4 nd 
Flaschen 5. teratur [a 7739] 

1. Sabine 21/1,74 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. anfangs ruhig 4. Gleichgültig- 
keit 5. viels. int. [nl 7734] 

1. Susan 17/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FS-Stud. 3. zuverlässig 4. Interessenio- 


SCHREIB 


Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 


B kompliziert 
-Menschen 5. unbegr. Int. [nl 7712] 


1. 171,89 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ie 1 Ühonechenhet 5. jeder 


5 wird beantwortet [nl m ; 1. Anette 17/1,722. Bern, EOS Schü 

Meine Haupteigenschaft 1 SZ 2. Poisan, Win erin 3. - FU 
r Pre germeetd arr D 1. Babette 17/1.722. Berlin, EOS-Schü- 
Was stört mich an anderen? lerin 3. - FE Über- 
R 2. Fat 
Meine Lieblingsbeschäftigung ee 

In 
* 
1. Angela 17/1,82 2. Gera, FS-Studen- 
Wer Briefpartner sucht, tin. a 5 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 1. Anke 18/1,60 2. K.-M.-Stadt, 


(jeweils nur ein Wort und 3. vorlaut 4. Egoismus 5. lesen [ni 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 


schicke diese unter Angabe 


‚der Personenkennzahl an den 1. Kathrin 19/1,72 2. Kr. Mühlhausen, 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, Köchin 3. ‚4. Unehrlichkeit 5. 
1054 Berlin und viels. int. 
überweise dazu 12,50M, 1. Cordelia 20/1,60 2. Bez. Stw- 
Postscheckkonto 7199-68-37873 dentin 3. sensibel 4. rauchen 5. su. 
(bitte Zahlkarte benutzen!). mein Glück [nl 7801 

Etwa ein Jahr später 5 Fra Kauf A ae 1771,81 2. Berlin, apa 

wird er seine »Visitenkarte« re d Teen . Überheb- 
auf diesen Seiten finden. mad" & Gedanken austauschen [| ie 5: lachen [m 802 


Bedingung: 1. Jana 18/1,74 2. Halle, Studentin 3. le- 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 4. rauchende - 


sein. Handball spielen [ni 7744] 
Wem diese oder dieser T.Kanna 1gyt an in in_Ger. | 1 Doreen 20/1.0 2. Bez. Gera, FA für 
aufgrund der hier abgegebenen berin 3. lieb 4. ausgenutzt zu werden 5 Dv3. - 
»Visitenkarte« gefält, ehrt. Freundschaft [i 7745] rn 
Eee sen Bit m Be Tk 18/18 2. Bez. Dresden, 1. Ute 21/1,722 Bei Bas 
Im ülerin 3. leb 4. Fr ü 
mit der Angabe der 1 Banana 1 53 Bern MTAFD3 Aion an dan Laden wanerilrs] | Aenhet 5: mein Tochter (# Mon.) [ni 
‚enn-Nummer tauchende Schnapsfla- m —_ _ 
an den Berliner Verlag, Abt. An- schen & Musik {nl 724) PR LEE Eee, um DE Angela 217183 2.Kr. Gera. Kranken: 
ee, ER | == a 
riefe werden dann vom 3 Te sarae 3 Ban Mnssaı” 
Berliner Verlagweitergelitet. | j-Ania1871472: Bez Gera, Sehütrn | Zootchne: anfangs ruig & Ver | Kusonaih zn Ze tee 
Die Redaktion und der Berliner | 3. anfangs schüchtern 4. rauchende Jungen fin- Harman et pr h 
Verlag Trinker 5. Musik hören [n] 7726] den [ni 7748 TE ER 
Veratee keine 1, Karin 1771652. Bez. Cottbus, Lehr- | 1. Babsy 21/152 2. Borin, Massause3. | Tukeihaheng 8 umahräche Zoschrt: 
‚sen. . ig 4. Vorurteile 5. 
een Denen | BERN 
k 702. Bez. Gera, lı. 1711,60 2. Bez. Gera, Textilfa- Ä i ni 
Beuzeich. 3. anfangs Von | chan?3. angel abe. neh ee nngenzi 
teile 5. meine Tochter (1 1/2) [nl lichkeit 5. su. netten Jungen [ni 7872] 
1. Mid TA02 Kr. Panda. PA Bed W302. Fonden. FA 1 15/1,70 2. Berlin, Schülerin 
Chan nicht han 5. Brise schraben 
Beachtet bitte beim Versenden 


|: 


Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


zuuz: 
Jens Frühwald, P.-Neruda-Str. 7, Seb- Suche: 
len Biete: ni 9/86 
Biete: ni 1/84-7/87 Jens Pätzold, Bernauer Str. 7, Lade- 
C. Hoffmann, . Bitterfeld 1, burg, 1281 
4400 Suche: ni 8-10/86 
‚Suche: ni 12/83; 8, 12/86; 1/87 Biete: ni 3, 4, 10/85 
8/85; oz H.-Meyer-Str. 77, Leipzig, 


TAUSCH 


93-1178; 1, - Ai 1 
12/84; 1,4, 10, 11/85 Biete: ni 2, 


vv 0% 


Arroganz 5. Mani [ni 77) 

ERAER TTE erg nt 

Iose Sch 5 im Menschen I- 

En 

u am 11,71 2. Bez. Potsdam, 
1S-Schülerin 3. 


er rend 
3. ruhig 4. meine Annonce übersehen 
5. mod. Musik hören [ni 7786] 
nee 
3. 4. Unehrlich- 
keit 5. reisen [nl 7787] 

IE ML 2 Halle, 


1. Annett 18/1,68 2. Bez. Gera, Lehrling 
3. ehrlich 4. Arroganz 5. Briefe beant- 
worten [nl 7789] 

1. Are Bez. Halle, Schüle- 


1. Doris 17/1,67 2. Bez. Dresden, Lehr- 


natürlich pr 
Danarar jede Ze ] 
1. Jana 16/1,62 2. Bez. Gera, Schülerin 
3. lieb 4. kalte Herzen 5. beantw. alle 
netten Briefe [nl 7894] 
1. Bettina 17/1,60 2. Gotha, Lehrling 3. 
verträumt 4. unehrliche Raucher 5. su. 
netten NR [ni 7895] 
Be en lu- 
stig 4. Verständnislosigkeit 5. su. hüb- 
schen Nichtr. [nı 7896] 
1. a 2 De Eule FS- 


{nl 


1. Kerstin 19/1,80 2. Bez. une 
kretärin 3. Unehr. 
lichkeit 5. tanzen [ni 8011] 
1. Ina 22/1,61 2. Leipzig, Studentin 3. 
ig 4. Egoii 5. Sport i- 
Fer Fr (Bergstei 
1. Ann en ven 
zurückhaltend 4. 5. 
jede Zuschrift beantw. Kerr 


Kan ra Pod Rubanisky 
281, Vhersky Brod 3, 68734, (r, tsch), 


17). Biezovä 
zu 2. isch), eben: 


verkehr 3. 

viels. int. [nl 7815] 

1. karl Lichtenstein, Ari 
tomateneinrichter 3. zurückhaltend 4. 
Vorurteile 5. lesen [nl 7816] 

1. Frank 24/1,82 2. Bez. Halle, Student 


3.0 4. Vorurteile 5. leben [nl 
7817] ! 
1. 


(Oder). Baufacharbeiter 3. frech 
hat jeder 5. Sport [ni 7818] 


lichkeit 5. su. treues Mäd. (m nes) 

1. Arndt 26/1,85 2. Bez. Gera, Elektro- 
nikfacharbeiter 3. 4. Unehr- 
Due OR {nt 


Ben Alt. ‚782. Bez. ana ig, Elek- 
teur 3. verständnisvoll 4. Unehr- 


1. Michael 22/1,74 2, Magdeburg, Be- 
schleifer 3. treu 4. Überheblichkeit 


16), Bärsony I. u. 31 
1, (d, r, ung), Hobby: 


nd Du u, n, ‚aw- 
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BE 2 Be 
#. Informationstechn. 3. liebevoll 4. ar- 


rogante s 
mi di {010} ee 


1. Nils 20/1,80 2. Erfurt, Abiturient 3. 
ET 


1. Torsten 23/1.892. Erfurt, Elektriker 3 
liebevoll 4. Gefühiskälte 5. vielleicht du 
{nt 7916] 


N Ralf 22/1,88 2. A FA f. 
Fern 17] 


h Aa ake Ber. ren 
f. Nachrichtentechnik 3. 


Kegn 3 Se a 


1. a Wismar, Nach- 
richtentschniker 3. etwas zurückhal- 
tend 4. rauchen 5. verreisen [ni 7821] 


1. Stoffen 28/1.76 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


1. Siegfried 22/1,76 2. Cottbus, In- 
4 3. er Er 

Unehrlichkeit 5. Rassekatzen [ni 7929] 

1. Steffen Em Nodg., 

Pflanzenproduktion 3. ruhig 4. 

ganz 5. Musik [nl 7930] 

1. Thomas 22/1,83 er Ber. 

Neubrandbg.. tahrer 3. ernst 4. 


Anlagenf; I 
5. kannst du werden [nl 
791 l h 


1. Bianmz Berlin, 


er hat jeder 5. reisen [ni 
1. Heiko 20/1,00 2. Bez. Erfurt, FA für 
Straßenbautechnik 4. Fehler 


Aajer 5 hannat cu werden [si PE8] ? 


1. Uwe 24/1,16 2. K.-M. Fee RiB: 
mateneinrichter 3. 


lichkeit 5. Musik [ni] 

baenunduchunnnnnd mobi.) BERRBHBERRER 

1. Andreas 24/1,75 2. Dresden, Schlos- 
& 4. Schlafmützen 


ser 3. unwiderstehlich 4. 
5. Annoncen [ni 7938] 


4. Überheb- | 


1. Thomas 15/1,20 2. Berlin, Schüler 3. | 
zurückhaltend 4. 


u. nette Freundin [ni 7838] 
1. Maik 20/1,80 2. Bez. Gera, Baufsch- 
arbeiter 3. 


- 
Sg 


5. reisen {ni 7966] 
1, Rainer 2171202. Ber. Rostock. Ma- 


3. anfangs ruhig 4. Egoismus 
Son [meer] 


1. Silvio 14/1,65 2. Bo 6 re 
anfangs schüchtern 4. 5. alles 
Schöne [ni 7968) 
1. er Bez. Dresden, Prakti- 
3. anfangs zurückhaltend 4. rau- 
nk vielleicht du [nl 7969] 


1. Volkmar 25/1,84 2. Bez. Ir M.-Stadt, 


vet Sul rer] ER 


| oem Dunn 


Kalt aan Schöne In 


1. Frank 18/1,70 2. Rostock, Lehrling 3. 
ruhig 4. rauchen 5. Musik [ 7972] 


Fe nz Ar 
Vorurnie Musik [nl 7973| 


1. mann „ Mepdeburg BFA 3. 
—u 5. angeln [nl 


1. Mario 20/1,82 2. en N 1. 
Ar ers: 

1. Dirk 22/1,80 2. gr gran in nt 
Nachrichtentechnik 


ohne Ziel 5. su. liebes Mäd. [nl 7976] 
1, frank 28184 2. Bez. K-M.Stdt, 
Elektriker 3. K i 


Na R. Dresden, Installa- 
3. zurückhaltend 4. Verständnislo- 

Ska Sport {nl 7978] 
1. Uwe 24/1,73 2. Kr. Zwickau, Anlagen- 
. humorvoll 4. Tuschkästen 5. 


1, Jona 221.2 2. Leipzig, Student 3 Lei. Studen 3 
rauchende Tuschkasten 5. 


ruhig 4. 

Blues [ni 7981] 

1. Lutz 19/1,85 2. Dresden, Elektromon- 

tierer 3. ruhig 4. keiner ist vollkommen. 
5. nettes Mäd. kennenl. [ni 7982] 

1. Frank 23/1,72 2. Berlin, Kfz-Schlos- 
a en 


1. ea: ve Sehr 
ser 3. zuverlässig dehinleben 
Neuss erieben [ni 7984] 


1. BEN Er 


) haltend 4. Tr ar at {ni 


Gens rigd 
keit $. kannst du werden [ni 7986] 
1. Mario 217120. Bern, Enrichter 
4. Arroganz 5. viels. [ni 


1. Rainer 18/1,88 2. Dresden, Elektro- 
montierer 3. 4 
Spießermoral 5. viels. int. [ni 7989) 

1. San Ber. Er 
ee riet] Be 
H a Berlin, Mechaniker 
Im 4. Unzuverlässigkeit 5. viels. 


1. Urich 28/108 2. Bez. K-M.-Stadt, 
‚Schlosser 3. nt 4. Untreue 
5. Leben genießen [nl 


Wer glaubt, absolut 
zu können, darf a 


', die. hier veröffentlicht 
deren ebenf: 


Unsere Anschrift: Redaktion »neues | 
leben«, Postfach 44, Berlin, 1026 
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CHRISTA GRASMEYER IN: 
»AUFFORDERUNG ZUM 
TANZ« 


»ENDE DER BALLSAISON« 


SCHIVASADA IN: 


© SDIE 2 ERZÄHLUNGEN | 
DES TOTENDÄMONS« 
SIE 
GIBT, 

ES IST S I E 
ERSTAUNLICH, ”"emeraner, 
WAS Ss I E 

ORUFTIM 
GEHEIMEN HERBEI, 
SIE 
FRAGT, 
ZU TUN S I E 
BEREIT GENIESST 
SIND, und 
WENN MAN 
IHNEN S I E 
EINREDET, LÄSST GENIESSEN 
ES GEHÖRE N] 
SICH SO. DIES SIND DIE 
UND ERST DIE 6 ZEI- 


DAMEN! 


CHEN 


LIEBE 


HORST REINHARD IN: 


SIMONE DE BEAUVOIR IN: 


DIE 


HARMONIE 


ZWISCHEN 
ZWEI 


IST 
NIEMALS 
GEGEBEN, 
SIE 
MUSS 
IMMER WIEDER 


NEU 


EROBERT 
WERDEN. 


»IN DEN BESTEN JAHREN« 


Das 


PHANTA- 
STISCHSTE 


SIND 


DIE 
FREMDEN 
ALLTÄGLICH- 
KEITEN. 


HEINZ KNOBLOCH IN 
»STÄUBCHEN AUFWIRBELN 


Die Auswahl der sieben 
Weltwunder der Antike 
traf ein gewisser Phi- 
ion von Byzanz. Er 
lebte vermutlich vor 
der Regierungszeit des 
6: isers Konstan- 
tin des Großen, 
werd In dieser Rei- 
ınfolge beschrieb er 
sie: die ägyptischen Py- 
ramiden, die Hängen- 
den Gärten der Semira- 
mis, der Artemistempel 
in Ephesos, die Zeus- 
statue in Olym 
Mausoleum in Halikar- 
nassos, der Koloß von 
Rhodos und der Leucht- 
turm von Pharos. Phi- 
ion sah übrigens nichts 
davon mit eigenen Au- 
gen. u 


Von Hans Kieffe 


Dem Gott 
der Götter 


Im Heiligen Hain von Olympia 

a es viele kostbare 

lastiken. Doch kein Kunst- 

werk ist so bewundert und ver- 
ehrt worden im alten Grie- 
chenland wie die Zeus-Statue 
des Griechen Phidias. Das 
hatte neben der unbestritten 
hohen künstlerischen Qualität 
vor allem religiöse Grün. 
Nach dem Sieg über die Per- 
ser gab es nicht nur einen un- 
’geheuren Aufschwung für 
Handel und Gewerbe in Attika, 
sondern auch Kunst und Kul- 
tur erreichten höchste Blüte. 
Dies hing vor allem mit der 
Entfaltung der athenischen 
Sklavenhalterdemokratie zu- 
sammen. Eine rege Bautätig- 
keit begann, aus allen Teilen 
Griechenlands zog es Hand- 
werker und Künstler nach 
Olympia. Olympia war eine 
der ältesten Kultstätten der 
‚Antike. Doch im 3. Jh. u. 2. fie- 
len ostgermanische Stämme 
in Griechenland ein. Um die 
wesentlichsten Bauten Olym- 
pias zu schützen, errichtete 
man eine Mauer aus eigens 
dafür abgerissenen Gebäu- 
den. Das war der Anfang vom 
Ende des wohl bedeutendsten 
altgriechischen Heiligtums 

ind seiner Wettkampfstätten. 


Grafik: Wolfgang Mond 


Die Zeus-Statue von Olympia, 
das vierte Weltwunder des Al- 
tertums, ist zum ersten Mal 
das Werk eines einzelnen 
Menschen. Phidias war ein 
überragender Künstler der 
griechischen Hochklassik, 
übrigens ein Freund des be- 
deutenden altgriechischen 
Staatsmannes Perikles, des 
Begründers der Sklavenhalter- 
demokratie. Ihre Zeit wird 
auch das »goldene Zeitalter« 
jenannt. Vor dem Auftrag in 
Iympia schuf Phidias für die 
Akropolis in Athen den Tem- 
pel der Athena Parthenon und 
das Kultbild dazu - eine ste- 
hende Statue. Anders model- 


lierte er den Zeus. Der Welten- 


herrscher saß auf seinem 
Thron; 12,37 m hoch muß die 
itige Figur gewesen sein 
Te die Höhe eines 4stöcki- 
gen Hauses), sie schien den 
jesamten Tempelraum auszu- 
üllen. Allein schon diese 
Größe muß die Betrachter be- 
eindruckt haben. Hinzu kam 
eine reiche Ausstattung — 
über der elfenbeinernen Brust 
trug der Herr über Götter und 
Menschen einen goldenen 
Mantel. 
Wer die Zeus-Statue nie gese- 
hen hatte, galt im Lande als 
unglücklich. So schrieb noch 
Chrysostomos, ein Philosoph 
aus der Zeit des römischen 
Kaisers Trajan (53-117): »Wer 
schwer bedrückt in seiner 
Seele, wer viel Mißgeschick 
und Leid im Leben erfahren 
hat und so von Sorgen heim- 
gesucht wird, daß er selbst 
die Erquickung des Schlafes 
entbehren muß, auch er wird, 
so glaube ich, wenn er vor die- 
sem Bildwerk steht, alles ver- 
gessen, was es im menschli- 
chen Leben an Schwerem und 
Furchtbarem gibt.« Und es 


* wird berichtet, daß Zeus, der 


Göttervater selbst, dem Phi- 
dias ein Zeichen seiner Zu- 
stimmung zukommen ließ. 
Doch außer Abfällen aus der 
Werkstatt des Phidias wurden 
bisher keinerlei Reste der Sta- 
tue wiedergefunden. 

Rund ein Jahrtausend lang 
stand sie unversehrt im Tem- 
pelbezirk von Olympia. Von 
Zeit zu Zeit goß man heißes Öl 
auf den Mamorfußboden des 
Tempels. Die aufsteii en 
Dämpfe sollten das Vergilben 
der elfenbeinernen Teile des 
Monuments verhindern. Wie 
sie verschwand oder zerstört 
wurde, ist bis heute ungeklärt 
und umstritten. Angeblich ver- 
schleppte man den Zeus nach 
Konstantinopel, wo das Welt- 
wunder von Olympia 475 dann 
verbrannt sei. Doch scheint 
dies fast unmöglich zu sein, 
da ein Transport in die weit 
entfernte Stadt sehr schwierig 
gewesen sein dürfte. 


Die Werkstatt 


des Künstlers 


Erst 1958 konnte man ein zur 
byzantinischen Kirche umge- 
bautes Gebäude als die Werk- 
statt des Phidias identifizie- 
ren. Berechnungen ergaben, 
daß sie das zweithöchste Bau- 
werk Olympias gewesen sein 
muß. Dies deutet u.a. auf die 
Arbeit an der Zeus-Statue hin, 
die hier währscheinlich in Ori- 
ginalgröße fertiggestellt 
wurde. Auch die Kostbarkeit 
von aufgefundenen Material- 
abfällen spricht dafür. Neben 
Elfenbein, Goldschmiedewerk- 
zeugen und Edelsteinen fand 
man Glas — ein Material, wel- 
ches teurer als Edelsteine war, 
denn es mußte importiert wer- 
den. Im Schutt fand sich so- 


gar ein persönliches Zeugnis 
der Anwesenheit des Bildhau- 
ers: ein einfaches schwarzge- 
firnißtes Kännchen mit der 
Aufschrift »Phidias gehöre 
ich«. Da die Werkstatt des Phi- 
dias mit dem Zeus-Tempel auf 
einer Achse liegt, vermutet 
man, daß so schnellstens die 
Einzelteile des Götterbildes, 
eventuell auf Rollen, in den 
Tempel geschafft wurden. 
Was den Phidias selbst be- 
trifft, so sind weder sein Ge- 
burts- noch sein Todesjahr ge- 
nau bekannt. Seine Arbeiten 
datiert man in die Zeit zwi- 
schen 460 und 430 v. u.Z. Im 
Dunkel einander widerspre- 
chender Berichte verläuft sich 
die Spur seines Todes. Es wird 
berichtet, daß Herolde des 
Athener Areopags, einer Art 
Gerichtshof in religiösen An- 
gelegenheiten, den Künstler 
im Frühjahr 432 v. u. Z. aus sei- 
ner Werkstatt holten. Er 
wurde der Gotteslästerung an- 
geklagt, weil er dem Theseus 
auf dem Schild der Athene im 
Parthenonfries (Athen) die 
Züge des Perikles gegeben ha- 
ben soll. Dies galt als Entwei- 
hung des Heroen. Andere 
Überlieferungen sprechen von 
Elfenbeinunterschlagung. Je- 
denfalls weiß niemand, ob der 
große Bildhauer nun im Kerker 
starb oder nach einer Flucht in 
die Freiheit. Nur eines lehrt 
sein Schicksal mit Sicherheit: 
Wie schnell vergänglich Ruhm 
sein kann. 


Im NÄCHSTEN NEFT 
DD A Ss 
MAUSSOLEION 
VON HALIKARNASSOS 


Mit Schlips, 
a und Sch 
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Idee, Schnitt, Anfertigung: Ulla Seidel 


Von Ulla Seidel 


Hemden sind ja schon lange sa- 
lonfähig. Selbst bei feierlichen 
Anlässen muß kein Jackett mehr 
drüber. Nur — in solchem Falle 
darf es natürlich kein x-beliebi- 
ges Hemd mit x-beliebiger Hose 
sein. Hemd, Hose und Accessoi- 
res (Zubehör) sollten dann zu ei- 
ner »bewußt gestalteten Ein- 
heit« zusammengestellt (nicht 
zusammengestoppelt!) werden. 


In Schwarz und Weiß stellen wir 
euch einen aktuellen Hemden- 
schnitt, etwa für die Jugendwei- 
hefeier demnächst geeignet, vor. 
Für den modernen Gentleman 
ist extra ein Frackkragen dran. 
Eine weite Form mit tief einge- 
setzten Ärmeln und die Schul- 
terpolster (auf die man aber 
auch verzichten kann, wenn 
man sie nicht mag) zeichnen die 
zeitgemäße Hemden-Machart 
aus. 

Liebhaber des salopperen Stils 
können das Hemd auch als 
Überhemd im Wind flattern las- 
sen — sie müßten dann am 


Schnitt vorn ca. 10 und hinten 
ca. 15 cm Länge zugeben (ge- 
wünschte Maße bitte am Körper 
genau abmessen), und seitlich 
würden sich gerundete Schlitze 
gut machen. 


Ein Hemd muß picobello ge- 
näht sein, sonst sieht es schlam- 
pert aus. Die dünnen Stoffe ma- 
chen jeden krummen Stich 
sichtbar. Hemdennähen ist lei- 
der nicht so simpel wie 2 Vier- 
ecke zu einem T-Shirt zusam- 
menzufügen, wie es bis vor kur- 
zem noch in Mode war. Sucht 
euch deshalb jemanden, der es 
versteht, oder trennt ein altes 
Hemd auseinander, um die Ver- 
arbeitungstricks genau zu stu- 
dieren. Das festliche Hemd 
sollte trotzdem nicht gleich das 
erste Versuchshemd sein, das 
ihr näht. 


Wichtig ist das »Komplettie- 
ren«: Die Zurückhaltung in den 
Farben läßt uns da jede Frei- 
heit. Schlipse, Schleifen, Schals, 
Schmuck, Gürtel und Schärpen 
können je nach Geschmack far- 
bige Kontrastpunkte setzen oder 
sich harmonisch einordnen. 
Und die Zurückhaltung in der 
Form erlaubt stilistische Anlei- 
hen beim Vervollständigen, die 
von der Mozartschleife bis zur 
modernen Kunst (Anstecker) 
reichen. 


P. S. Der Schnitt kann natürlich 
auch für farbige Stoffe genom- 
men werden und — er paßt auch 
Mädchen bis zur Größe 82. Wie 
immer sind keine 
Nahtzugaben enthal- 


ten, und es empfiehlt 
sich, die Strecken, die 
aneinandergehören, 
nachzumessen, damit 
auch alles zusammen- 
paßt. Armellängen und 
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Gesamtlängen sollte 


man am Körper ver- 
gleichen und eventuell 


Aus 


alu nn En ER 


im Schnitt korrigieren. 
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Nancy L., Berlin, 15 Jahre: 


Ihr seid in Euren Beiträgen im- 
mer auf Petting ei nie 


auf das Küssen. Ist es erlernbar? 


Es versteht sich von selbst, daß 
ich hier nur das Küssen zwei 
sich Liebender meine. Es gehört 
wie das Schmusen, Petting und 
der Geschlechtsverkehr zur 
sexuellen Zärtlichkeit. 

Beim Liebeskuß berühren sich 
die meist leicht geöffneten Lip- 
pen der sich Küssenden, es gibt 
unzählige Variationen. Das 
hängt sehr von den Erfahrungen 
und Bedürfnissen der Verliebten 
ab, aber auch vom Grad ihrer 
sexuellen area ar Von einem 
leichten Streicheln der Lippen 
mit den Lippenspitzen kann es 
bis zu heftigen, die Lippen mas- 
sierenden Berührungen kom- 
men. Verbunden ist damit auch 
häufig eine starke Saugwirkung. 
Beim sogenannten Zungenkuß 
berühren sich die Zungenspit- 
zen der sich Küssenden in zarter 
oder auch heftiger Weise. Oder 
man versucht, die Zunge so tief 
wie möglich in der Mundhöhle 
herumzuführen. Je nach Situa- 
tion kann das eine stark sexuell 
erregende Wirkung haben. Beim 
Küssen ist also jeder sowohl ak- 
tiv als auch passiv. 

Wer entsprechende Kußerfah- 
rungen hat, weiß, daß das Küs- 
sen nicht so einfach ist. Man 
empfindet es anfänglich oft gar 
nicht als schön. Der Unerfah- 
rene preßt zuweilen seinen 
Mund gegen den des anderen 
und wundert sich, daß davon 
keine schönen Gefühle ausge- 
hen. Aber Erfahrung und eine 
tiefe Zuneigung zum Partner be- 
einflussen das positiv. Und 
dann sind beim Küssen vor al- 
lem der Phantasie keine Gren- 
zen gesetzt. So haben auch zwei 
sich Liebende nicht nur das Be- 
dürfnis, ihre Münder zu küssen. 
Sie schließen nach und nach 
alle anderen erogenen Zonen 
(sexuell stark reizbare Hautbe- 
zirke) des Körpers mit ein. Zum 
Beispiel die Wangen, die Ohr- 
läppchen, den Hals, die Brüste, 
alle anderen Körperstellen, 


auch die Geschlechtsteile. Jedes 
Liebespaar wird zunehmend be- 
stimmte Kußvarianten als ange- 
nehm und sexuell besonders er- 
regend empfinden und andere 
wieder weniger. 

Küssen ist also erlernbar — aber 
man muß dazu keine Übungs- 
stunden einrichten. 


Conny B., Dessau, 18 Jahre: 


Ich nehme bereits 3 Jahre lang 
Minisiston zur Schwanger- 
schaftsverhütung. Muß ich jetzt 


eine Pause machen? 


Nein! Vor einigen Jahren wur- 
den von den Frauenärzten regel- 
mäßig nach etwa zweijähriger 
Pilleneinnahme Pausen von 
meist 3 bis 4 Monaten angeord- 
net. Man tat dies besonders bei 
den Frauen, die sich noch ein 
Kind wünschten. 

Neue wissenschaftliche Er- 
kenntnisse haben jedoch erge- 
ben, daß die Zeitdauer der Pil- 
leneinnahme keinen Einfluß hat 
auf den Menstruationszyklus 
nach Absetzen der Pille. Sie 
brauchen also nicht zu befürch- 
ten, später Probleme zu bekom- 
men, wenn Sie die Pille auch 
weiterhin nehmen. Wenn keine 
anderen medizinischen oder 
sonstigen Gründe dagegen spre- 
chen, können Sie das Minisiston 
so lange nehmen, bis Sie 
schwanger werden wollen. 


Mike Sch., 15 Jahre: 


Ich habe seit einiger Zeit eine 
Freundin. Sie ist 14. Da ich ihr 


© denn wirklich 


"= unangebracht halte, 


meine Gefühle zeigen will, 
möchte Ich Geschlechtsverkehr 


mit ihr haben. Nun möchte ich 
gern wissen, ob Ich „Mondos“ 
nehmen kann oder ob das in mei- 
nem Alter schädlich ist? 


Für die Benutzung von Kondo- 


„ men »Mondos« gibt es eigent- 


lich keine Altersbegrenzung. Es 


. stellt sich mir in dem Zusam- 


menhang aber gleich die Frage, 
ob Du mit Deiner Freundin 
schon Ge- 
schlechtsverkehr haben mußt. 
Ich kann mir vorstellen, daß Ihr 
Euch noch gar nicht so gut 


, kennt. Du kannst auch nicht da- 


von ausgehen, daß Deine Freun- 
din die gleichen Gefühle hat wie 
Du. Wenn Du sie ständig drän- 
gelst, was ich für verfrüht und 
erreichst 
Du sicher genau das Gegenteil. 
Vielleicht wird sie sich von Dir 
sogar abwenden. Zeig ihr doch 
Deine Zuneigung, indem Ihr 
vieles gemeinsam unternehmt in 
der Freizeit, über viele Probleme 
redet und Euch ei un- 
terstützt. Und willst Du wirklich 
Deine Gefühle zeigen, scheint 
mir in Eurem Alter und Eurer 
Situation Schmusen, Küssen 
und Petting angebrachter zu 
sein. Laß Dir das genau durch 
den Kopf gehen und rede mit 
Deiner Freundin offen darüber. 
Geschlechtsverkehr kann nicht 
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am Anfang einer Freundschafts- zung von Kondomen (Gummi- Wege praktisch nicht möglich 
beziehung stehen. Das verlangt schutzmitteln) beim Ge- ist. 
schon eine festere Bindung. schlechtsverkehr wird dieses Nicht angesteckt wird man 


B.. 18 Jahre: Risiko entscheidend vermindert. durch flüchtiges Küssen, Umar- 
Yvonne B., 18 Jahre: In geringen Mengen kommt das mungen, Händeschütteln, Anhu- 
An wen kann man sich wenden, Virus auch in anderen Körper- sten oder den gemeinsamen Ge- 


wenn man wissen möchte, obman flüssigkeiten vor, z. B. Tränen, brauch von Eßgeschirr. Ebenso 

AIDS-krank ist? Speichel und Schweiß. Diese kann man sich nicht infizieren 

A Mengen sind aber so gering, beim Schwimmen, dem Sauna- 

Man kann sich mit dieser Frage daß eine Ansteckung auf diesem besuch oder auf Toiletten. 

an jeden Arzt seines Vertrauens 

seyn ee Lie AIDS-Konsultationseinrichtungen in der DDR 

wird dann nach ea rd a A 

chend ausführlichen präcl 1 Bra Mieten TCheciet 

entscheiden, ob eine Untersu- BERLIN er 

chung des Blutes zum Nachweis Schumennstr. } 

von AIDS-Antikörpern (soge- © a 

nannte HIV-Antikörper) erfol- MER BEE -  —- - 0 

gen soll. Solche Blutuntersu- COTTBUS BL 

chungen werden in einem der } 
AIDS-Konsultationszentren er rl Hautklinik “. 

durchgeführt. Natürlich kann DRESDEN Feotscherstr. 74 + 
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Zentrum wenden. Deshalb a- __A_ nur 

ben wir einmal alle Anschriften ERFURT Nordhäuser Str. 74 

dieser Zentren hier aufgeschrie- 

ben. BEE ER 


Selbst feststellen, daß man bzw. FRANKFURT (ODER) Heinrich-Hildebrandt-Str. 22/24 
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a nicht. . u —— Bereich Medizin 
rinnern möchte ich in diesem Hautklinik 
Zusammenhang noch einmal an ae. ho; 
die Kemtngsegsmöglichkeben. 7 Bezirkskrankenhaus Helle e 
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Virus, Human Immunodefi- Baus ER 
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kungsfähige Viren sind vor al- 
lem im Blut, in der Samenflüs- 9 
sigkeit und auch in der Schei- 


Hautklinik 
denflüssigkeit vorhanden. en 9400 Aue 
a eine arigedope Bezirkskrankenhaus Neubrandenburg 
(Blutübertragung) kann aber bei ee 
uns kein AIDS-Virus übertragen ee en 2000 Neubrandenburg 
Karl-Marx-Universität 


werden, da man alle Blutkonser- 11 

ven in der DDR auf HIV-Anti- LEIPZIG 
körper untersucht. Infiziertes 

Blut würde sofort aussortiert. 
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der Blutspender einer entspre- 1500 Potsdam 

chenden AIDS-Untersuchung Wilheim-Pieck-Universität Rostock 
unterzogen. ROSTOCK Bereich Medizin, Hautklinik 
Anstecken kann man sich prak- en 

tisch Der bei intimen Sipwirse BKH Schwerin 

mit Personen, die sicl reits Hautklinik 

angesteckt haben. Beim Ge- Be Dan 

schlechtsverkehr mit eigentlich BKH Suhl 

kaum bekannten, wechselnden BASE: | EP Hautklinik 

Partnern besteht ein hohes An- a net: 


steckungsrisiko. Durch Benut- 
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2. Temänische Fluggesellschaft, 
5. Teilstrecke, itt, 
9. Stadt südlich von Moskau, 


13. Anrede, 
14. Sadı im Norden Schwedens, 


schafts! BT 

24. Nebenfluß des Jenissej, 
26. weiblicher Vorname, 
iechische Gottheit, 


». Erden des Paläozoikums, 
32. tragbares Behältnis für Frauen, 
34. en „aus der Wagner-Oper „Lo- 
35. Partnersch: EEE 
37. das Blattwerk der Bäume, 
40. Ort einer Zusa: 
42. rumänischer Schwarzmeerkurort, 
deine unmana 
ie Hau; 
46. italienische Hafenstadt an der Adria- 


& 33. Teigtreibmittel, 
8. Präsident des DTSB der DDR, 36. jugoslawischer Adriahafen, 
12. weibliches Zuchttier, 38, Gestalt aus Ibsens »Peer Gynt«, 
14. Hauptstadt der Baschkirischen ASSR 39. 
im westlichen Ural 


19, Muse der Liebesdichtung, 
2l. japanischer Reise, 45. Kindileher Ausdnick für Großmutter, 
22. für den Handel bestimmtes Objekt, 47. Studienobjekt des Künstlers, 


Berlin, 

4. Kleiderstoff in Leinwandbindung, 

5. deutscher (1771-1834), Er- 
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Kristin Otto ist unersättlich: Wo auch immer 
sie ins Wasser startet, mit kräftigen Zügen 
durchs Becken schnellt und sich zum An- 
schlag streckt — meist reagiert die elektroni- 
sche Zeitnahme bei ihr zuerst. Wollten an die- 
ser Stelle all ihre Er- 
folge der Vergan- 
genheit aufgezählt 
werden, bliebe kaum 
Raum für anderes. 
So seien denn auch 
nur die jüngsten ge- 
nannt: Bei den 87er 
Schwimm-Europa- 
meisterschaften im 
französischen Stras- 
bourg filterte die 
knapp 22jährige vom 
SC DHfK Leipzig 5 
Goldene aus dem 
Wasser. Damit war 
sie die Athletin. 
Allerdings war an 
solcherart Höhen- 
flüge vor 12 Jahren 
beileibe nicht zu 
denken. Kristin war 
beispielsweise nie 
Spartakiadesiegerin. 
Ihre beste Plazie- 
rung auf einer Ein- 
zelstrecke war ein 
sechster Rang. 

Ja, aber hat man 
denn nicht damit ein 
Abonnement, wenn 
man erst einmal 
schnell schwimmen 
kann? Hat man 
nicht! Auch der Kristin Otto von heute bleibt 
harte Trainingsarbeit in wettkampfarmer Zeit 
oder zwischen sportlichen Höhepunkten nicht 
erspart, zumal sie „nebenbei“ noch Oberschü- 
lerin ist (und später einmal Journalistik studie- 
ren möchte). Sogar das ganze Gegenteil ist 


der Fall: Sie muß sich besonders ins Zeug le- 
gen, denn schwieriger als in internationalen 
Becken zu glänzen ist es, bei Ausscheiden 
vorab den einheimischen Widerparts die Ba- 
dekappe von hinten zu zeigen. 

Vergessen sein sollte auch dies nicht: ihr Al- 
ter. Wer sich auskennt im Schwimmsport, 
wird sich vielleicht daran erinnern können, 
daß vor noch gar nicht allzu langer Zeit junge 
Damen ä la Kristin Otto „Paradiesvögel“ bei 
internationalen Schwimmwettkämpfen wa- 
ren. Da trumpften weitaus Jüngere auf den 
Siegerpodesten und in den Bestenlisten auf. 
Das zwingt zu Änderungen der Trainingsme- 
thoden und des Trainingsaufbaus. Dabei hat 
Kristin Otto in ihrem Trainer beim SC DHfK, 
Stefan Hetzer, einen idealen Partner. Er ver- 
steht es nicht nur fachlich, die Älteren in der 
Trainingsgruppe — und also auch Kristin — 
mittels neuer Ideen und Methoden ständig 
neu zu motivieren (Außenstehenden mag das 
Schwimmen eintönig vorkommen: das stän- 
dige Bahnen-Auf-und Ab), sondern er hat 
überdies das ange- 
sprochene Neuland 
zu beackern begon- 
nen und arbeitet 
psychologisch mit 
den jungen Frauen 
ganz anders als mit 
den 14-, 15jährigen 
Mädchen, die zum 
Beispiel Belastun- 
gen viel problemlo- 
ser wegstecken. 

So vorbereitet, kann 
die Schwimm-Mo- 
dellathletin (mit 
1,85 m und 69 kg hat 
sie Gardemaße auf- 
zuweisen) sportlich 
den Höhepunkten 
dieses Jahres entge- 
gensehen und sich 
vielleicht die ganz 
persönlichen 
Träume in „ihren“ 
Disziplinen — Frei- 
stil, Rücken und 
Schmetterling — er- 
füllen. 
‚Robert Krebs 
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